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		Über dieses Buch

		
		
		Ein Leben umgeben von Geistern wäre so einfach – wären da keine menschlichen Gefühle! Nach »Dämonenherz« und »Feenherz« der neue Romantic-Fantasy-Roman von Bestseller-Autorin Cornelia Zogg!

Exorzisten leben einsam. So auch Amy Rosington. Als ausgebildete Geisterjägerin ist sie berühmt und berüchtigt für ihr Können und lebt in ihrer eigenen kleinen Welt. Bis Max, der Sohn ihrer Nachbarin, an der Türe klingelt und ihren Wunsch nach einem normalen Leben neu entfacht. Doch da wäre auch noch Dante, ein Geisterjäger, der ihr ganz neue Möglichkeiten für ein gemeinsames Leben eröffnet – selbst mit ihrem ungewöhnlichen Job. Doch Max und auch Dante wahren ein dunkles Geheimnis, und während Amy dieses ergründet, muss sie feststellen, dass auch ihre Geheimnisse nicht länger verborgen bleiben. Die Jägerin wird zur Gejagten und Amy zu dem, was sie ihr Leben lang bekämpft hat. Der Traum von einer rosaroten Zukunft weicht dem Wunsch nach Rache!
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Kapitel 1: Exorzisten haben keine Privatsphäre

Ich horchte auf. Erneut ließ sich das Flüstern vernehmen und ich rückte meine Brille zurecht. Die Nachttischlampe neben meinem Bett tauchte das Zimmer in schummeriges Licht. Nicht weit genug, um den Türrahmen und den dahinterliegenden Flur zu beleuchten. Sie flackerte leicht. Ich richtete mich auf und klappte das Buch zu. Wieder flüsterte es aus der Finsternis meinen Namen. Kratzend, bedrohlich.

Aus dem dunklen Flur hinter der Tür wanden sich zwei Hände. Die Finger krallten sich oberhalb des Türrahmens fest und eine Gestalt hievte sich kopfüber in das spärliche Licht. Ein Gesicht tauchte auf. Der Kopf saß verdreht auf dem Torso und war zu einer kreischenden Fratze verzerrt. Der Kiefer schien ausgerenkt und hing schlaff am Rest des entstellten Gesichtes – trotzdem entwich kein Laut der Kehle dieser Kreatur. Mehr Gliedmaßen schoben sich in den Raum. Lang und mit Händen versehen, deren fahle Finger in den Furchen und Rahmen der Tür Halt suchten. Sechs Arme wanden sich aus seinem Körper. Mit starrem Blick musterte ich diese Perversion aus Mensch und spinnenartigen Gliedmaßen.

»Amy«, wisperte das Wesen aus dem aufgerissenen Maul, die verzerrte Fratze auf mich gerichtet.

Ich verdrehte die Augen und klappte das Buch zu. »Jerry. Raus hier! Du kennst die Regeln.«

Perplex starrte mich Jerry an und wusste im ersten Moment nicht so recht, wie er reagieren sollte. Dann senkte er den Blick, drehte sich um und kroch zurück in die Dunkelheit. Ich hörte, wie er seinen Körper die alte Treppe in den unteren Stock hinabhievte. Seufzend legte ich das Buch beiseite und blickte durch den Spalt der alten Fensterläden nach draußen. Es dämmerte langsam und es war ohnehin Zeit aufzustehen. Wenigstens hatte mich Jerry nicht geweckt. Ich schwang mich aus dem Bett und tapste ins Badezimmer. Einer meiner Lieblingsorte in diesem riesigen alten Anwesen auf den sanften Hügeln unweit der Stadt. Die alten Dielen knarzten unter meinen Füßen, und als ich das riesige Badezimmer betrat, fühlten sich die Fliesen kalt an. Das Bad war so groß wie ein normales Wohnzimmer. In der Mitte prangte eine Badewanne und die Dusche mit Glaswand in der Ecke hatte ich nach dem Tod meiner Großmutter einbauen lassen. Die Wände waren verdeckt von mannshohen Spiegeln, damit ich mich von allen Seiten begutachten konnte. Ich fuhr mir durch die kurzen schwarzen Haare und nickte. Kein Anblick für die Götter, aber ich war zufrieden.

Rasch hüpfte ich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über mich laufen. Es weckte meine Lebensgeister und die letzte Müdigkeit meiner schlaflosen Nacht floss mit dem Wasser in den Ausguss. In Gedanken war ich bereits beim Kaffee, da knallte es laut. Die Badezimmertür, die ich offen gelassen hatte, war zugeschlagen. Rasch stellte ich das Wasser ab, trat aus der Dusche und schlang das Badetuch um meinen Körper. Die Spiegel waren beschlagen und heißer Nebel hing im gesamten Bad. Es war schummerig.

»Ernsthaft?«, rief ich genervt in den Dunst. Ein leises Quietschen erklang und auf dem Beschlag der Spiegel formten sich Buchstaben. Auf jedem von ihnen ein Wort. AMY! Ich schüttelte bloß den Kopf und trocknete mich ab.

Dann musterte ich mich im Spiegel, wuschelte mir durch die schwarzen, kurzen Haare und setzte die Brille wieder auf.

Ich zuckte zusammen. Plötzlich floss Wasser in die Badewanne, nachdem sich der Hahn quietschend wie von Geisterhand aufgedreht hatte.

Ich richtete mich auf und starrte in die Leere.

»Echt jetzt?«, fluchte ich ungeduldig. »Du hast diesen Trick diesen Monat schon zweimal gebracht, Ghost!«

Einfallslos.

Um nicht zu sagen unkreativ.

Ghost war mein Poltergeist. Er lebte bereits einige Jahre hier und versuchte täglich, mich zu erschrecken.

Doch solange ich ihn nicht mit meiner Furcht fütterte, war er machtlos. Und mich störte seine Anwesenheit nicht, im Gegenteil. Es traf sich ganz gut, denn ohne die Geister wäre dieses riesige Haus furchtbar trostlos.

Nicht gerade eine traditionelle Wohnsituation für eine Exorzistin, aber was kümmerte mich das.

Meine illustre WG bestand aus Ghost, dem Poltergeist, einem Hausgeist, einem schwarzen Mann, einem verfluchten Mädchen und natürlich Jerry, dem Nachtmahr.

Ich ignorierte Ghosts verzweifelten Versuch, meine Aufmerksamkeit und meine Angst zu entfachen, und richtete mich für meinen heutigen Auftrag her. Es schien kein spannender Tag zu werden.

Wie üblich.

 

Rosie summte. Das Geräusch vermischte sich mit dem Duft von geröstetem Kaffee, der sich in der geräumigen Küche verteilte. Rosie war meine alte Kaffeemaschine. Ein uraltes Modell, aber mit viel Liebe und Pflege immer noch fit und zuverlässig – außerdem machte sie den besten Kaffee. Meine Küche war ebenfalls alt, vor allem die schwarz-weißen Platten am Boden zeugten von antikem Baustil. Einige Geräte hatte ich neu einbauen lassen, unter anderem einen Induktionsherd. Mir waren die ständigen Brände so auf die Nerven gegangen, die immer dann eintraten, wenn Ghost oder seine Schützlinge mit dem Gasherd Schabernack getrieben hatten. Die Mikrowelle hatte ich ebenfalls rausgeworfen und stattdessen einen Steamer installiert. Seit Ghost eines Nachts fünf Packungen Popcorn auf einmal hineingeschoben hatte und mir die Mikrowelle fast explodiert wäre, musste ich auf diese Annehmlichkeit verzichten.

Langsam füllte sich meine Tasse mit wohlriechendem Kaffee und gedankenverloren beobachtete ich Rosie bei der Arbeit.

Schließlich griff ich nach der Tasse, setzte mich an den Küchentresen und kramte mein Smartphone hervor.

Drei E-Mails und zwei Anrufe. Ich kümmerte mich erst um die Mails.

Nur eine ernste Anfrage war darunter.

Eine Familientragödie in meiner Nähe. Ich antwortete und sagte zu, den Fall zu übernehmen, als es an der Haustür klingelte.

Rasch eilte ich zur Tür und öffnete.

»Ms. Winter«, seufzte ich lächelnd und streckte ihr bereits die Hände entgegen, in die sie den Korb mit frischen Scones legte.

»Ach, Miss Rosington, Sie sehen blass aus«, meinte die alte Ms. Winter und schaukelte im freien Arm ihren kleinen Hund. »Essen Sie auch genug? Und frische Luft ist doch so gesund.«

Ich lächelte und nickte. »Ja, Ms. Winter, es geht mir gut. Und an Essen mangelt es mir nicht«, sagte ich und hob den Korb.

»Kindchen, Kindchen, es tut mir so leid mit Ihrer Mutter. So schwer ist das sicher.«

Ich nickte höflich.

Es brachte nichts, ihr zu sagen, dass sie schon vor über einem Jahr gestorben war.

Ich lächelte und nahm ihre freie Hand.

»Das ist lieb von Ihnen, Ms. Winter. Aber es geht mir gut.«

»Aber das Haus, so leer. Ihre Mutter war eine so liebe Frau. Und die Großmutter. Ach, wie lange ist es her?«

»Fünf Jahre, Ms. Winter.«

Und wie immer antwortete sie auf diese Information genau gleich.

»Noch so frisch. Kommen Sie doch vorbei, wenn Sie sich alleine fühlen. Ich bin immer zu Hause. Und Sir Longbottom freut sich bestimmt.«

Ms. Winter blickte auf ihren kleinen Bodenwischer-Hund und dann wieder auf mich. »Nur vorbeikommen.«

»Danke, Ms. Winter, das ist sehr nett von Ihnen«, antwortete ich und sie drückte rasch meine Hand und schenkte mir ein fürsorgliches Lächeln, ehe sie sich wieder auf den Rückweg zu ihrem Haus machte.

Ich blickte ihr hinterher, bis sie die Auffahrt und das Tor zu meinem Grundstück hinter sich gelassen und es sicher über die Straße geschafft hatte, ehe ich die Haustür hinter mir schloss und einen Blick auf die Armeeladung Scones warf, die sie mir gebracht hatte.

»Ich wünschte, ihr müsstet essen«, sagte ich und musterte Jerry, der gerade aus der Küche gekrabbelt kam und die Scones musterte.

Der Schattenmann, der im Foyer hinter der großen Pendeluhr stand, fixierte für einmal nicht die tiefsten Tiefen meiner Seele, sondern das noch warme Gebäck. Noch während ich in die Küche ging, biss ich in eines davon hinein.

Köstlich.

Ms. Winter war ein Engel und sie backte und kochte für mich, seit meine Mutter gestorben war und mich mit diesem Haus alleine gelassen hatte. Damals hatte ich beschlossen, die Bannkreise zu entfernen und das triste Gemäuer von diesen Verrückten besiedeln zu lassen.

Backen hatte nie groß auf der Rosington-Erziehungsliste gestanden, somit war ich dankbar für alles, was seinen Weg über Ms. Winter in meinen Magen fand.

Ich hätte es gern gekonnt, aber als Tochter einer Exorzistendynastie lagen die Prioritäten eher bei Weihwasser und Salz als bei Backpulver und Sirup.

 

Das Gebäude, das auf die Adresse meines heutigen Auftrags passte, ließ das Problem, das offenbar darin herrschte, schon erahnen. Es war von einer düsteren Aura umgeben. Ich spürte, wie sich mein Brustkorb zusammenzog und sich meine Nackenhaare kräuselten.

Das Haus befand sich etwa einhundert Kilometer von meinem Zuhause entfernt und die Räder unter meinem alten Auto knirschten, als ich auf den kiesbesetzten Parkplatz einfuhr.

Eine typische englische Wohnstraße. Reihenhaus an Reihenhaus, alle in derselben Farbe, mit demselben Vorgarten, aber unterschiedlichen Autos vor der Haustür. Spitzenvorhänge blitzten aus den Fenstern und aus der Entfernung hörte ich einige Kinder spielen.

Dumpf und matt drangen die Geräusche zu mir. Wie durch einen Schleier aus durchsichtigem Nebel, der dieses eine spezielle Haus umgab.

»Jackpot«, murmelte ich.

Das Haus schien verlassen. Alles im Umkreis schien in seinem Schatten zu liegen. Als würde das Gebäude das Licht aus den hintersten Winkeln der ganzen Straße saugen. Definitiv ein Fall der gröberen Sorte.

Ich betrat die Veranda des Hauses. Die Tür war verriegelt und Polizeisperren waren darübergeklebt. Hier war ein Verbrechen verübt worden und ich war mir absolut im Klaren darüber, dass es kein menschliches war. Hier musste ich eingreifen. Ohne meinen Besuch hier würde das Haus womöglich gereinigt, renoviert und dann weiterverkauft werden. Womöglich an eine Familie. Und es würde nicht lange dauern, bis wieder Polizeiabsperrungen um das Haus flatterten.

Das Wesen in diesem Haus war böse. Ich spürte es in jeder Faser meines Körpers. Es wusste, dass ich kam. Ich fühlte, wie es sich aufplusterte. Wie es mir drohte. Ich las es aus meinen Muskeln, meinem Herzschlag und meiner Atmung. Ich spürte seine Aura und den Hass, der darin lag.

»Bringen wir es hinter uns«, murmelte ich, schob das Band an der Tür zur Seite und öffnete die Tür. Sie gab problemlos nach und schwang knarrend auf.

Dunkelheit umgab mich. Durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden drangen einige wenige Sonnenstrahlen. Staub tanzte darin und die Luft roch dementsprechend muffig.

Vor mir lag der Flur und eine Treppe führte in das obere Stockwerk. Entlang der Wand nach oben hingen Bilderrahmen mit Familienfotos. Einige davon schief, andere lagen auf der Treppe, die Scherben auf dem Läufer verteilt. Blut klebte an den Wänden und eine Lache färbte den dunkelblauen Teppich vor dem Treppenabsatz rot.

Hier hatte ein Geist ordentlich gewütet. Ich spürte seine Präsenz stärker.

Ruhig atmete ich durch und blieb gefasst, als plötzlich Musik erklang.

Im Raum nebenan spielte das Piano. Einzelne, schiefe Töne. Dann wieder Stille.

Der Druck auf meiner Brust nahm zu. Eine natürliche Regung des Körpers auf die Anwesenheit eines Poltergeistes.

Beklemmung.

Unwohlsein.

Angst.

Aber es prallte an mir ab.

Ruhig musterte ich die Umgebung. Noch ein schiefer Ton des Klaviers.

In einem Zimmer im oberen Stockwerk ging der Fernseher an. Es lief eine Talkshow. Erst klang die Stimme der Moderatorin ganz normal, dann begann sie zu verzerren. Verkam zu einem Flüstern, riss ab, bis nur noch ein leises Keuchen zu hören war. Ein Klick erklang und der Fernseher ging aus.

»Du weißt, wer ich bin«, murmelte ich mit fester Stimme. »Und du weißt, warum ich gekommen bin.«

Die alte Holzlampe über mir vibrierte. Elegant machte ich einen Schritt zur Seite, als sie mit lautem Krachen neben meinen Füßen zersplitterte.

Ich spürte, wie die Präsenz des Poltergeistes meinen Brustkorb zusammenzog. Ein normaler Mensch wäre mittlerweile wohl in Tränen ausgebrochen und geflohen. Aber ich wusste es besser. Es gab keine Flucht mehr. Der Zeitpunkt, an dem ich dieses Haus noch hätte verlassen können, war bereits überschritten. Und nur einer von uns würde diese Begegnung überleben.

Wenn alles gut ging, war ich das.

Die abgrundtiefe Boshaftigkeit dieses Poltergeistes rang mir ein gelangweiltes Seufzen ab. Nichts Besonderes. Mit ihm würde ich fertigwerden.

Ich stellte meine Tasche auf den Boden und mit gezielten Handgriffen beförderte ich Kreide, Weihwasser und Kräuter aus der Tasche. Mit einer raschen Bewegung hakte ich einen Anhänger mit Talismanen an meinen Gürtel. Schutzzeichen aller möglicher Religionen – ein Aberglaube, aber ein bisschen davon durfte ich mir gönnen, auch wenn sie im Kampf gegen überirdische Mächte nutzlos waren.

Ich erhob mich und erwartete den ersten Angriff. Eines der Bilder flog auf mich zu. Ich streckte den Arm aus, formte ein Symbol in die Luft.

»Vade retro«, sagte ich laut und das Bild krachte auf den Boden.

Jemand hämmerte auf das Klavier. Ich lächelte.

Er war wütend.

Zeit, mich auf die Suche zu machen.

Ich beschloss, in den Kinderzimmern zu beginnen. Poltergeister nutzten oft die Unschuld und die Ahnungslosigkeit der Kinder, um ein Haus zu besetzen. Kinderzimmer waren immer meine erste Anlaufstelle.

Die Türen schlugen allesamt zu, als ich im zweiten Stock anlangte. Er wusste ganz genau, wonach ich suchte.

Ich trat die Tür zum Kinderzimmer ein. Kaum setzte ich einen Fuß in den dahinterliegenden Raum, brach die Hölle über mich herein.

Die Lampe verfehlte mich um Zentimeter, die Bauklötze flogen im Sekundentakt in meine Richtung und ich sprang hinter eine Truhe in Deckung. Der Fensterladen klappte auf und zu, so lange, bis die Scheibe klirrend zerbrach. Die Scherben fielen nicht zu Boden, sondern hingen in der Luft.

Ich bekreuzigte mich rasch und stand auf. Die Scherben warteten nicht lange und rasten auf mich zu.

»Aegis«, murmelte ich und schlug die Handflächen vor mir zusammen.

Sofort umgab mich ein Schutzschild aus grellem Licht und die Scherben schlugen hinter mir in die Wand. Ich nutzte diese paar Sekunden der Unverwundbarkeit, um etwas auf dem Kinderbett in die Finger zu bekommen.

Ich rollte über die Matratze und ließ mich hinters Bett fallen, die Puppe fest im Griff. Während der Poltergeist nach neuen Angriffswaffen suchte, schraubte ich den Deckel der Weihwasserflasche mit dem Mund auf und malte mit der anderen Hand einen Kreidezirkel auf den Boden. Dann überschüttete ich die Puppe mit dem Weihwasser und legte sie in die Mitte.

Es rüttelte und zerrte an dem Spielzeug, während ich es zu Boden drückte. Mit aller Kraft versuchte der Poltergeist, mir die Puppe zu entreißen.

»Bingo«, grinste ich, nahm das silberne Kreuz aus der Hosentasche und drückte es auf das Rüschenkleidchen der Puppe.

»Vade retro. Purgato. Incubus.«

Die Kraft des Geistes war gigantisch, aber nicht gigantisch genug. Und er wurde schwächer.

Die Puppe fing Feuer und verbrannte die Haut meiner Hand. Ich wich nicht zurück.

Stattdessen wiederholte ich die Worte immer und immer wieder. Erst leiser, dann immer lauter und fester. Rund um mich brach die Welt zusammen. Die Möbel krachten in sich zusammen. Fensterscheiben zersplitterten in Millionen Teile, während es in den Wänden polterte. Der Boden unter mir bebte und die Hitze stieg ins Unerträgliche.

Schweiß tropfte in meine Augen, aber ich ignorierte es.

Dann, mit einem einzelnen Wimpernschlag, war alles vorbei.

Der Druck auf meine Brust ließ nach, die Hitze verschwand und ich zitterte ob dem rapiden Temperaturabstieg. Die Puppe war unversehrt, die Haut meines Armes ebenso.

Aber das Zimmer sah aus wie nach einem Wirbelsturm.

Ruhig atmete ich einige Augenblicke durch. Ich spürte den Dämon nicht mehr. Er war verbannt. Zurück in die Schatten, aus denen er gekommen war.

Die Puppe lag starr vor mir und ich schauderte. Ich hatte nie verstanden, warum man solche Dinger im Haus haben wollte. Immer, wenn Kinder behaupteten, ihre Puppe sei lebendig und könne mit ihnen sprechen, war ein Poltergeist im Spiel. Und je länger er im Haus war, umso stärker wurde seine Kraft – der Untergang der Familie in diesem Haus.

Achtlos warf ich die Puppe zu Boden und stand auf. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, aber wenigstens hatte ich keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Die Haustür ließ sich mühelos öffnen und ich trat hinaus auf die Veranda.

Tief atmete ich die frische Luft ein und lauschte einen Augenblick dem Treiben des Quartiers, ehe ich mich hinters Steuer schwang und mich auf den Heimweg machte.
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Kapitel 2: Ein Geist und ein Staubsauger

Torquay war ein kleines Städtchen an der Küste Südenglands, das in einer hügeligen Landschaft unweit des Dartmoors lag. Ich beschloss, die Schnellstraße auf dem Rückweg zu meiden und die Küstenstraße entlang zurückzufahren. Zeit hatte ich genug.

Ich fuhr durch die Innenstadt von Plymouth, als mein Autoradio plötzlich anging. Es rauschte und der Zeiger des uralten Dinges schwenkte hin und her.

Ich reagierte instinktiv.

Sofort fuhr ich an den Straßenrand auf einen freien Parkplatz, zog den Schlüssel aus der Zündung und griff in meiner Jackentasche auf dem Beifahrersitz nach dem Weihwasser.

»Sistere«, flüsterte ich und sorgte dafür, dass das, was in meinem Auto saß, für den Augenblick unfähig war, sich zu rühren.

Ich spürte etwas.

Vage und kaum merklich.

Ein seltsam vertrautes Gefühl, von dem keine wirkliche Gefahr ausging.

Mein Herzschlag beruhigte sich, als mir klar wurde, dass es sich nicht um den Poltergeist aus dem Familienhaus handeln konnte. Den hatte ich erledigt.

Aber in meinem Auto saß ein anderer Poltergeist.

Ich dachte nach.

Natürlich. Ich hatte mein Auto am Vorabend nicht wie üblich in der abgedeckten Garage am anderen Ende des Vorplatzes geparkt, sondern direkt vor meiner Eingangstür. Nahe genug, um jemanden aus dem Haus mitzunehmen.

Ein Anfängerfehler.

Ich verdrehte die Augen.

»Ghost. Du hast hier drinnen nichts verloren«, murmelte ich, worauf das Autoradio wieder ansprang. »Du kannst nicht einfach mitkommen!«

Ein Poltergeist in meinem Auto war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Es war pures Glück, dass Ghost die Chance nicht genutzt hatte, um meinen alten Chevy um einen Baum zu falten.

Ratlos saß ich da und überlegte. So zurückzufahren war viel zu riskant. Ghost war ein Poltergeist und nur, weil ich ihm meine Angst verweigerte und er somit nicht stark genug war, mir ernsthaft zu schaden, bedeutete das nicht, dass er es nicht versuchen konnte.

»Du kannst hier nicht bleiben«, stellte ich klar.

Das Autoradio gab ein leises Rauschen von sich.

»Ja, du bist selber schuld! Ich kann dich nicht mit nach Hause nehmen in meinem Auto. Ich schaufle mir doch nicht mein eigenes Grab.«

Das Autoradio rauschte und es ertönte ein Song.

Take me home, country roads, to the place, where I belong …

Ich lachte unwillkürlich. »Nein, wirklich nicht. Du hast in meinem Auto nichts zu suchen!«

Irgendwie tat er mir leid.

Vielleicht war ihm einfach langweilig gewesen. Was ich ihm nicht verübeln konnte.

Ich kramte mein Smartphone hervor und starrte darauf. »Ich nehme an, das ist zu klein für dich?«

Das Radio rauschte. Ich nickte. Das war zu befürchten gewesen.

Autos, Gebäude, Maschinen – alles groß genug für einen Poltergeist. Aber ich hatte nichts außer meinem Auto, das transportfähig war.

Zurücklassen wollte ich ihn nicht. In meinem Auto mitnehmen auch nicht. Dazu hing ich doch noch zu sehr an meinem Leben und die mahnenden Worte meiner Nana und meiner Mutter hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.

Poltergeister sind durch und durch bösartige Wesen. Traue keinem.

Also auch nicht Ghost.

Hilflos sah ich mich um. Die Tatsache, dass er mich nicht bereits getötet hatte, sprach zwar für ihn, dennoch meldete sich meine antrainierte Skepsis. Exorzieren wollte ich ihn hingegen auch nicht. In meinen Augen hatte seine Langeweile nicht Bestrafung, sondern Mitleid verdient.

Wir waren Leidensgenossen, was das betraf.

Mein Blick fiel auf ein Elektronikwarengeschäft und ich schürzte die Lippen.

Da gab es nur einen Ausweg.

»Warte hier«, befahl ich Ghost und stieg aus.

Zurück kam ich mit einer großen Kiste. Ich stieg ins Auto und platzierte sie auf dem Beifahrersitz, ehe ich den Inhalt auspackte. Den Karton bugsierte ich mühselig auf den Rücksitz, zusammen mit dem ganzen Polstermaterial und der Bedienungsanleitung.

»So, Ghost. Entweder du bewegst dich hier rein, oder ich exorziere dich. Ich will dich nicht an meinem Auto und meinem Radio und schon gar nicht in Reichweite meines Gaspedals.«

Das Radio rauschte und ich glaubte, Unmut daraus zu hören. Verständlich. Aber es gab im Moment keine andere Lösung. Den Kompromiss musste er jetzt einfach eingehen, wenn er meine Gutmütigkeit und meine aufkeimende Gefühlsduselei einem Poltergeist gegenüber nicht ausreizen wollte.

Er schien das zu wissen und das Radio verstummte.

Stattdessen begannen die Lichter des Staubsaugerroboters auf dem Beifahrersitz zu blinken.

Eine kurze Melodie erklang und er surrte mit den Bürsten.

Die Datums- und Zeitanzeige flackerte und auf dem Display erschien eine Abfolge.

I8U

I hate you.

Ich lachte. »Ich weiß. Und jetzt bleib schön da drin, bis wir zu Hause sind!«

 

Diesmal parkte ich meinen Wagen in der Garage. So konnte Ghost nicht von selbst zurück ins Haus – die Distanz war zu groß für ihn, um zu springen – und ich trug den Roomba-Roboter ins Foyer. Dort setzte ich ihn ab und sofort surrte Ghost los.

Er drehte ein paar Runden, ehe das Display erlosch und es in den Wänden polterte.

Ich spürte seine Erleichterung. Sie erfüllte den ganzen Raum, als würde er tief durchatmen und sich durch die Balken und Bretter des alten Hauses strecken.

Jerry lugte von der Decke aus der Küche zu mir herunter und betrachtete verwirrt das neue Ding, das nun regungslos beim Treppenabsatz stand.

Ein Mädchen kam die Treppe hinab, eine Puppe fest im Griff. Ihre Schritte waren abgehackt, wie ein Fernsehbild, das stockte. Ihre Haut fahl und mit vertrocknetem Blut beschmiert – ebenso wie das weiße Kleidchen.

Die leeren Augen starrten durch die langen schwarzen Haare, die ihr ins Gesicht fielen, auf den Roomba.

»Das ist nichts Schlimmes, Aiko«, stellte ich klar und klopfte auf den Deckel des Roboters. »Siehst du? Alles in Ordnung.«

Aiko blickte mich an, dann den Roboter, dann verschwand sie.

Ich beneidete Geister um diese Fähigkeit. Einfach verschwinden, wenn man nicht gesehen werden will – so simpel, so effektiv.

Ich erhob mich wieder und meine erste Bewegung führte mich in die Küche zu Rosie. Ich schaltete sie an, leerte den übrig gebliebenen Kaffee vom Morgen in die Spüle und stellte die Tasse wieder unter den Automat.

Dann streckte ich mich genüsslich und öffnete den Kühlschrank. Er war herrlich gefüllt mit allen möglichen Leckereien.

»Was koche ich heute?« fragte ich in die Runde, erhielt aber wie immer keine Antwort.

Ich musterte den Inhalt. Für eine Person zu kochen war Mist.

Aber ich war keine Träumerin. Es hatte einen Grund, warum meine Mutter und meine Großmutter alleine geblieben waren. Wenn sie sich nicht wie meine Mutter selbst dazu entschlossen hatten, dann sorgte das Schicksal dafür – so wie bei meiner Großmutter und deren Schwester.

Beziehungen und Freundschaften währten in der Rosington-Dynastie nie lange.

»Dinner for one«, murmelte ich und sortierte Gemüse, Reis, Weißwein und Käse aus dem Kühlfach.

Jerry leistete mir Gesellschaft und hängte sich an den Kronleuchter über dem Küchentresen. Leise klirrten die Einzelteilchen davon und das Licht in der Küche flackerte, als es draußen langsam dunkel wurde.

Ich stand am Herd und röstete Knoblauch.

»Du willst wissen, wie mein Tag war?«, fragte ich Jerry und es klimperte leise hinter mir. »Nichts Besonderes. Ein Poltergeist in einem Familienhaus. Ziemlich üble Sache. Er war nicht zimperlich.«

Ich leerte den Risottoreis in den Topf, dünstete ihn mit und löschte dann mit Weißwein ab. Ich lachte, als ich an den Nachmittag dachte.

»Und ich hab Ghost in einen Staubsauger gesperrt.«

Ich kicherte vor mich hin, während es im Geschirrschrank klapperte. »Fand er nicht so lustig.«

Ich glaubte zu spüren, wie sich Jerry freute. Ein angenehmes Gefühl in meinem Brustkorb, ganz anders als die Panik und die Angst, die Geister im Normalfall auszulösen versuchten.

Ich kramte nach dem Kochbuch und schlug das Rezept zur Sicherheit noch einmal nach.

Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich mit dem Kochen begonnen. Sie hielt es immer für Zeitverschwendung und für meine Pflicht, mich mit ganzem Herzen der Jagd zu widmen.

Nur gab es kaum mehr Einsätze. Die neu gewonnene oder aufgezwungene Freizeit nutzte ich mit dem Sammeln von Kochideen.

Dieses Haus war immer irgendwie leer gewesen. Selbst als meine Mutter und meine Großmutter noch lebten, war es viel zu groß, um es angemessen zu füllen.

Als Kind hatte ich immer davon geträumt, daraus eine kleine Pension zu machen. Ein Bed&Breakfast. Aber dann kam das Familienbusiness dazwischen. Und die Erkenntnis, dass Menschen wirklich grausam sein konnten, wenn man zu viel von sich offenbarte.

Ich schüttelte die düsteren Gedanken ab und beobachtete, wie sich der Risottoreis mit dem Weißwein vollsog.

Für mich selbst brauchte ich kaum ausgereifte Kochküste. Nicht mit einer Nachbarin wie Ms. Winter. Meine Tiefkühltruhe im Keller war voller Auflaufreste aus den ersten Wochen nach Mutters Tod, als Ms. Winter täglich mit einem neuen Gericht bei mir aufgekreuzt war.

Ich hatte in der Zeit fast fünf Kilo zugenommen!

Lächelnd rührte ich im Risotto und goss mir mit der anderen Hand ein Glas vom Weißwein ein.

Genüsslich nahm ich einen Schluck und musterte den Reis, der langsam garte. Draußen war es mittlerweile dunkel und der Garten vor dem Küchenfenster lag in tiefe Schwärze getaucht da.

Von dort hörte ich Aiko kichern. Ein grusliges, kindliches Lachen, während sie mit ihrer Puppe spielte.

Der Garten war abgeschirmt durch eine hohe Hecke, somit waren er und mein Haus vor neugierigen Blicken geschützt, sollte sich Aiko einen Spaß damit erlauben, sich für die Nachbarschaft sichtbar zu machen. Niemand würde sich wundern können, dass da ein bleiches, blutüberströmtes Geistermädchen um mein Haus rannte.

Meistens hielt sie sich im Verborgenen und blieb für das menschliche Auge unsichtbar. Nur ab und an gab sie sich mir zu erkennen – mir genügte es aber, sie zu hören, und ich spürte auch ihre Anwesenheit.

Mittlerweile konnte ich alle meine Mitbewohner allein durch das Gefühl, das ihre Anwesenheit hervorrief, auseinanderhalten.

Der Schattenmann, ich nannte ihn Mr. Blinky, hatte sich mittlerweile ebenfalls in meine Nähe begeben und stand in der Ecke neben meiner alten Geschirrkommode. Von dort starrte er mir Löcher in den Rücken.

Am Anfang hatte mich sein gesichtsloses Antlitz etwas beunruhigt. Trotz fehlender Augen war sein Blick durchdringend und seine überlangen Gliedmaßen, die in einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug gewandet waren, brachten ihm auch keine besonderen Sympathiepunkte. Vor allem nicht, wenn er permanent irgendwo hinter einem stand. Ausgesprochen mühsam, wenn man gerade mit Zähneputzen beschäftigt war. Er fand es furchtbar lustig, immer dann hinter mir zu stehen, wenn ich das Badezimmerschränkchen mit dem Spiegel schloss.

Booh!

Da stand er jeweils hinter mir und starrte mich aus dem Spiegel heraus an.

Mittlerweile war ich so an ihn gewöhnt, dass es sich seltsam anfühlte, wenn seine Aufmerksamkeit nicht mir, sondern etwas anderem im Haus galt. Vor ein paar Tagen hatte ich mir schon Sorgen gemacht, als er für mehrere Stunden verschwunden war. Bis ich ihn im Garten fand, wo er einen Pilz beobachtete, der gerade unter einer Baumwurzel zu wachsen begann.

»Wo ist die Letzte der Gruppe?«, fragte ich in die schweigende Runde in meiner Küche, ohne auf Antwort zu warten.

Mein Hausgeist war nicht hier, was mich wunderte. Sie war zwar scheu, aber wenn ich in der Küche stand, schwebte sie doch ab und an hier vorbei.

Ich nahm den Topf vom Herd, schüttete geriebenen Käse hinein, rührte um und machte den Deckel drauf.

Dann griff ich nach der Schere und verließ das Haus, bog um die Ecke zum überwucherten Kräutergarten.

Es war stockfinster und ein kühler Wind zog auf. Es würde wohl bald regnen.

Blind tastete ich nach den nötigen Kräutern, schnitt einige davon ab und kehrte in die Küche zurück.

»Der Pfefferminz wuchert«, teilte ich Jerry mit. »Ich sollte mal was daraus machen.«

Jerry schwieg und der Kronleuchter klirrte, während ich mir einen Teller mit dem Risotto füllte und die Kräuter darauf verteilte. Mit Weinglas und Teller in der Hand wandte ich mich vom Herd ab und hielt inne.

Ich überlegte, ob ich im Esszimmer essen sollte. Ein großer Raum mit Anrichte und einer langen Tafel, alten, vornehmen Stühlen und einer großen Fensterfront hinaus in den Garten.

Ein riesiger Raum und ein riesiger Tisch für mich allein.

Ich entschied mich dafür, wie jeden Abend am Küchentresen zu essen.

 

Am nächsten Morgen saß ich gelangweilt in der Küche und suchte nach Beschäftigung. Bislang waren neue Aufträge ausgeblieben und ich war kurz davor, den Putzeimer zu aktivieren.

Ein durchaus bedenklicher Zustand.

Ich sortierte die Anfragen auf meiner Website und ging die Problemchen der geistergeplagten Hilfesuchenden durch. Die wenigsten waren ernst zu nehmen. Einige meldeten sich bereits panisch bei mir, wenn sie mal vergessen hatten, die Nachttischlampe auszumachen, oder es verdächtig im Haus knarzte.

Ich schüttelte den Kopf und drückte Delete.

»Glaubt mir«, murmelte ich. »Wenn ihr ’nen bösen Geist im Haus habt, dann merkt ihr das schon …«

Und erneut klickte ich die Anfrage eines Users weg, der glaubte, sein Geschirrspüler hätte sich gegen ihn verschworen.

Einmal mehr war ich dankbar dafür, dass das Haus bereits mir gehörte. Müsste ich zu all den anfallenden Rechnungen auch noch Miete bezahlen, wäre meine Karriere als Exorzistin arg in Gefahr.

Was im Moment gar keine schlimme Vorstellung war.

Irgendwann fuhr ich mir durch die Haare und ließ mich Gesicht voran auf den Tresen fallen.

»Ich habe keine Lust mehr«, wimmerte ich an Jerry gewandt, der im Türrahmen hing.

Da klingelte es an der Tür. Erstaunt hob ich den Blick. Wer konnte das sein? Ms. Winter kam zwar oft, aber nicht so oft. Die Scones reichten mindestens für vier oder fünf Tage!

Verwirrt erhob ich mich und schlenderte mit der Kaffeetasse in der Hand zur Tür und öffnete sie zaghaft. Überrascht blickte ich in das Gesicht eines jungen Mannes.

Ein so seltener und erschreckender Anblick, dass mir beinahe die Kaffeetasse aus der Hand rutschte.

Mein Herzschlag setzte aus beim Anblick dieses männlichen Wesens aus Fleisch und Blut!

Verwirrt und dementsprechend sprachlos musterte ich ihn und er schien sich dessen bewusst zu sein, dass ich nicht mit seinem Besuch gerechnet hatte.

»Sorry, dass ich hier so hereinplatze«, sagte er und fuhr sich durch die kurzen braunen Haare. »Ich wohne hier in der Nähe und dachte, ich stelle mich vor. Ich bin Max.«

Er hob die Hand und winkte.

Ich verharrte einige Sekunden. Winkte mir dieser Typ? War es aus der Mode geraten, sich die Hand zu geben?

Ich riss mich aus meiner Starre und nickte.

»F-freut mich«, murmelte ich verwirrt. »Ich bin Amy.«

»Ich weiß«, sagte er und merkte augenblicklich, dass seine Worte gruselig wirkten. Rasch wies er meine Auffahrt hinunter. »Es steht auf dem Schild unten beim Tor.«

Ich runzelte die Stirn. Rosington stand dort in schweren Buchstaben am Tor. Aber nicht Amy.

Ich wartete.

Er schnallte es.

»Und von Granny. Ich bin zu Besuch, gleich da drüben.«

Ich nickte.

Ich merkte, wie mein Gedächtnis versuchte, ihn einzuordnen. Er schien mir irgendwie vertraut, aber an jemanden wie ihn würde ich mich sicher erinnern. Vielleicht aus dem Krankenhaus?

Sein Blick war ruhig und ausgesprochen freundlich, mit einer Spur Wehmut und Hoffnung. Hoffnung darauf, dass ich nett zu ihm war und seine freundliche Geste, die ihn offenbar Überwindung kostete, nicht zurückwies. Ich kannte diesen Blick nur zu gut.

Er wirkte unsicher. Ungeübt im Kontakt mit Menschen, er schien ein zurückhaltender Typ zu sein.

Meistens lag ich mit meinen Einschätzungen goldrichtig. Ich hatte in all den Jahren nicht nur gelernt, Emotionen von Geistern wahrzunehmen, sondern auch Menschen ziemlich gut einschätzen zu können.

Seine Augen hatten eine schlammgrüne Farbe. Ein seltsames Gemisch aus Grün und Blau, das keine der beiden Farben so richtig sein wollte. Markante Gesichtszüge und braune, strubbelige Haare, durch die er nun schon mehrmals mit der Hand gefahren war.

Nervosität.

Er war nicht freiwillig hier.

Es kostete ihn Überwindung.

»Kennen wir uns?«, fragte ich also und runzelte die Stirn.

Er schien überrascht und winkte schnell ab. »N-nein, nicht, dass ich wüsste.«

»Hm«, erwiderte ich. »Du kommst mir bekannt vor.«

Er lächelte und es erfüllte mich mit einem komischen Gefühl in der Brust.

Wärme. Diese Vertrautheit!

»Vielleicht kennst du meine Granny. Ms. Winter? Sie erzählte mir von dir.«

Da fiel der Groschen. Der junge Mann gehörte zu meinem Nahrungsmittelengel. Und somit stieg sein Ansehen bei mir automatisch.

Sicher hatte sie ihn hierher geschickt, um sich vorzustellen, was bei ihm wohl nur auf mäßige Begeisterung gestoßen war.

»Ah! Jetzt wird mir einiges klar. Ms. Winter ist meine gute Seele. Sie bringt mir immer Essen.«

Max lachte und seine weißen Zähne strahlten. »Ja, das macht sie gern.«

Ich blickte ihn erwartungsvoll an. Kam da noch was? Offenbar nicht, stellte ich fest, als er mehrere Sekunden schwieg.

»Na, dann, auf gute Nachbarschaft«, sagte ich, und wollte gerade die Türe schließen.

»D-darf ich reinkommen?«

»Was?«

Er lächelte und fuhr sich erneut durch die Haare. »Sorry, ich weiß, das ist total creepy. Aber dieses Haus, es hat etwas. Ich habe gehört, es sei sehr alt, und ich bin einfach furchtbar neugierig.«

Irgendwas stimmte mit dem Typen nicht.

Aber hey, wie lange war mein letztes Date her? Sechs Jahre. Meine Zeit an der Uni war schockierend lange her, also öffnete ich die Tür und bat ihn hinein.

Jemand wie ich konnte nicht wählerisch sein, wenn denn schon mal ein männliches Wesen im entsprechenden Alter über die Schwelle wollte.

Was Besseres hatte ich an diesem Morgen ohnehin nicht zu tun.

»Wahnsinn«, flüsterte er, als er in der Lobby nach oben durchs Treppenhaus bis in den dritten Stock blickte.

Das dunkle Holz schimmerte blass im fahlen Licht und die schwere Treppe schwang sich elegant in die oberen Stockwerke. Der alte und verblichene rote Teppich bedeckte die Stufen und zog sich vom untersten Absatz weiter bis zum Eingang.

Der Kronleuchter gab sein Bestes, mein Haus als das gruselige Etwas zu präsentieren, das es war. Wenigstens ließen sich die Geister nicht blicken. Das hätte von Seiten Max einige Fragen aufwerfen können.

Das Gruselige an Geistern war ja nicht die Tatsache, dass sie anwesend waren – ich spürte, dass sie uns beobachteten. Gruselig war der Moment, an dem sie sich zu erkennen gaben. Meist in unerwarteten und vor allem unpassenden Situationen. Bis auf Ghost, der als Poltergeist keine physische Form annehmen konnte, waren alle anderen hier prädestiniert dazu, meinen männlichen Gast gehörig zu erschrecken, wenn sie denn wollten.

Ich war entsprechend nervös und meine innere, warnende Stimme drängte dazu, diesen Mann schnellstmöglich wieder aus diesem alten Gemäuer zu bugsieren.

»Das ist ein tolles Haus«, sagte er und lächelte.

»Ja«, antwortete ich knapp und spähte unsicher in alle Ecken, aus Angst, dass Mr. Blinky irgendwo stand. Inständig hoffte ich, dass Aiko nicht plötzlich die Treppe hinunterschlich.

»Darf ich mich umsehen?«, fragte er überglücklich.

Ich nickte. »Ich gebe dir ’ne Führung.«

Zuerst zeigte ich ihm den Salon mit den alten Sofas und der Anrichte aus massivem Holz. Von dort aus durch die Flügeltür ging es in die riesige Bibliothek. Eine weitere Flügeltür zur Rechten führte ins ausladende Esszimmer mit dem langen Tisch, den Ölbildern in massiven Rahmen und der Fensterfront, die den Blick hinaus in den Garten eröffnete.

Max kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als wir durch eine weitere Flügeltür wieder das Foyer erreichten, direkt neben dem Treppenabsatz.

»Das Haus ist riesig. Ganz für dich allein?«

Ich nickte.

»Ja. Meine Großmutter ist vor einigen Jahren gestorben und vor einem Jahr meine Mutter. Jetzt lebe ich hier allein.«

Er nickte, als ich ihn ins erste Stockwerk führte.

»Bist du viel zu Hause?«, fragte er und ich verneinte.

»Ich arbeite viel und bin oft auf Reisen.«

Er musterte mich und blieb stehen. »Du klingst traurig. Kein guter Job?«

Ich lächelte und fragte mich, wie er das jetzt herausgehört hatte. Dann zuckte ich mit den Schultern. »Familiengeschäft halt. Man tut es einfach.«

»Keine eigenen Pläne?«

»Du stellst ganz schön persönliche Fragen für jemanden, der eben erst einfach an meiner Schwelle aufgetaucht ist.«

Er lachte und entschuldigte sich. Ich antwortete ihm dann doch auf die Frage.

»Seit meiner Kindheit würde ich gern ein Bed&Breakfast draus machen. Das Haus ist eigentlich groß genug und die Gegend ist beliebt. Aber eben, mein Job.«

Und die Geister.

Allen voran Ghost.

Haha.

»Klingt nach einer schönen Idee«, sagte er und lächelte.

Da war es wieder.

Dieses Gefühl von Wärme und Vertrautheit. Es erschien mir seltsam, dass ich mich ihm so verbunden fühlte. Aber Liebe – oder zumindest Anziehung – ging offenbar tatsächlich durch den Magen und die Wärme der Scones projizierte sich auf den Mann, der in Relation zu diesem Gebäck stand.

Ich zeigte ihm die Zimmer und blieb am Treppenabsatz zum dritten Stockwerk stehen. »Oben ist nur noch mein Zimmer und das große Bad. Willst du einen Kaffee?«

Er nickte.

Ich fand es äußerst höflich von ihm, dass er nicht danach fragte, auch mein Schlafzimmer zu sehen.

Da schien mir ein Kaffee das Mindeste, was ich ihm anbieten konnte.

»Kein Tee wie eine richtige Britin?«, fragte er und setzte sich auf einen der Hocker am Tresen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich trinke kaum Tee. Das hat so was von Krankheit für mich.«

Er musterte mich, aber ich rechnete ihm auch jetzt hoch an, dass er nicht nachhakte.

Ich stellte ihm eine Tasse Kaffee hin und ließ Rosie noch eine für mich füllen. Ich bot ihm noch einen der Scones seiner Großmutter an, doch er lehnte dankbar ab mit der Begründung, dass es ihm zurzeit nicht an Gebäck und Süßkram mangele.

Kein Wunder, wenn man bei Ms. Winter wohnte.

Ich hingegen wohnte nicht bei Ms. Winter und biss herzhaft in einen Scone hinein.

»Und was führt dich hierher, Max? Jahresbesuch bei Oma?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Ich muss mich hier um wen kümmern.«

Die Antwort deutete darauf hin, dass er nicht wollte, dass ich nachfragte. Ich respektierte das.

Ich mochte es auch nie, wenn mir jemand dumme Fragen stellte, die ich nicht beantworten wollte.

Sachen wie: Warum hast du Weihwasser dabei?

Wo kommen die Schrammen her?

Was soll der silberne Dolch in deiner Handtasche …

Nervig.

»Und wie lange bleibst du?«

»So lange wie nötig.«

Dieser Junge war kryptischer als ein ägyptischer Mumiensarg.

Beim Gedanken an Mumien schauerte mir.

»Alles okay?«, fragte Max nach und ich nickte.

»Ja, entschuldige. Ich hatte nur grad überlegt, was ich noch einkaufen muss.«

»Kochst du viel?«

Ich bejahte. »Ich versuche es. Noch übe ich.«

Er lachte. »Wenn du ein B&B eröffnen willst, solltest du zumindest ein Rührei hinbekommen.«

»Das kann ich«, antwortete ich lachend und hob die Tasse. »Und Kaffee kochen.« 
»Dafür hast du ja Ro-, deine Kaffeemaschine.«

Ich runzelte die Stirn.

»So«, sagte er und stand abrupt auf. »Ich möchte dich nicht länger behelligen. Du hast sicher noch zu tun bei so einem riesigen Haus.«

Ich stand auf.

Gern hätte ich ihm gesagt, dass mir todlangweilig war, aber das würde nur Fragen aufwerfen, die ich nicht zu beantworten gedachte.

»Kein Problem. Komm ruhig wieder vorbei, wenn dir langweilig ist«, antwortete ich stattdessen und begleitete ihn zur Tür.

Er verabschiedete sich und ich blieb alleine in dem großen Haus zurück.

Gedankenverloren schlenderte ich zurück in die Küche. Es war seltsam.

Er kam mir so wahnsinnig vertraut vor …

Aber das konnte gut sein, wenn er der Enkel von Ms. Winter war. Vermutlich hatte ich als Kind schon mit ihm gespielt, ohne es zu wissen. Die Welt war klein. Und meine umso kleiner.

Ich hoffte inständig, dass er nicht zu lange hier in der Gegend blieb. Erstens könnte er Verdacht schöpfen und zweitens war es den Anhängseln der Rosingtons ja nie besonders glücklich ergangen.

Ich war meinen Bewohnern dankbar, dass sie während der letzten Stunde Ruhe gegeben und sich zurückgehalten hatten, aber das würde wohl kein Dauerzustand bleiben. Auch sie waren auf Angst aus, um stärker zu werden. Und eine ahnungslose Seele in diesen vier Wänden bedeutete das gefundene Fressen.

Sie hatten es sogar fertiggebracht, dass mir der Postbote die Briefe nur noch unten am Tor deponierte, anstatt sie zum Haus zu bringen. Vermutlich hatte er durch das Fenster meinen Hausgeist Elizabeth gesehen – nichts Unübliches in einem kleinen englischen Städtchen, aber Grund genug, gesunde Distanz zu halten.

Aiko würde da wohl doch etwas mehr Fragen aufwerfen.

Ich leerte meine Tasse und griff nach der von Max. Sie war noch voll.

Er hatte keinen Schluck getrunken!

Wie unhöflich, dachte ich bei mir und tauschte meine leere Tasse gegen seine gefüllte aus und schlenderte ins Foyer.

Rastlos tigerte ich dort im Kreis und überlegte, was ich mit meiner Zeit anfangen könnte.

Ich hätte Zeit für ein Date.

Ich hielt inne und reflektierte diesen Gedanken.

Wann hatte ich mir zum letzten Mal ausgemalt, mich für ein Date zu verabreden?

War ich schon so einsam, dass ich jeden dahergelaufenen Nachbarn anspringen wollte?

Erbärmlich, Amy Rosington, schalt ich mich selbst und setzte die Tasse an die Lippen.

»Ihr seid schuld«, fauchte ich an Jerry gewandt, der mir aus der Küche gefolgt war und meine energischen Schritte beobachtet hatte.

Er ließ den Kopf hängen und augenblicklich taten mir meine Worte leid.

Max war ein schöner Gedanke. Einer, den ich mir bewahren wollte. Aber mehr war nicht möglich. Nicht bei meinem Beruf. Ein Wort davon und ich würde wieder alleine enden.

Menschen waren nicht gut auf andere Menschen zu sprechen, die mit Geistern zusammenlebten.

Und Menschen waren noch weniger gut auf ein B&B zu sprechen, in dem Geister lebten.

Somit war diese Berufsmöglichkeit ebenfalls vom Tisch.

Ich stützte den Kopf in die Hände und atmete durch. Ich musste aufhören, mir das Leben selber schwer zu machen mit Wünschen, die unerfüllt bleiben würden.

Es machte keinen Sinn, von Dingen zu träumen, die niemals wahr werden konnten. Nicht mit meiner Geschichte. Nicht mit meinem Erbe.

Es klirrte sanft in meinem Geschirrschrank und ich hob den Blick.

Lächelnd nickte ich. »Du hast recht, Ghost«, murmelte ich. »Lamentieren bringt nichts.«

Ich wandte den Blick zurück zu meiner gefüllten Kaffeetasse und stutzte.

Daneben lagen ein paar Blumen aus meinem Garten.

Ich hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen darüber.

Mein Poltergeist schenkte mir Blumen?

Ich lachte und schüttelte den Kopf.

Großartig.

Nun war ich schon auf Avancen aus der Geisterwelt angewiesen.

Ich nahm die Blumen und holte eine Vase aus dem Schrank. Und als ich sie gedankenverloren mit Wasser füllte, wurde ich das Gefühl nicht los, dass mein langjähriges Zusammenleben mit Ghost doch Spuren hinterlassen hatte, die ich als sehr irritierend einordnete.


[home]

Kapitel 3: Familienzuwachs

Ein B&B im Anwesen der Rosingtons wäre perfekt. Schon als Kind hatte ich Pläne geschmiedet, wie es denn einmal aussehen sollte, sobald das Haus in meinen Besitz überging. Damals wusste ich noch nichts von Geistern und Gespenstern und der Berufung der Abkömmlinge meiner Familie.

Die paar Zimmer im ersten und zweiten Stock ließen sich wunderbar ausbauen – inklusive eigenem Bad. Die Leitungen und Rohre dazu waren vorhanden. Das riesige Esszimmer mit Blick auf den Garten wäre ein idealer Ort für ein gemütliches Frühstück und meine Küche groß genug, um eine ganze Horde Gäste zu bekochen. Ms. Winter würde sicher ein paar Scones springen lassen, wenn hier das Geschäft florierte.

»Würdest du diesen riesigen Tisch hier stehen lassen, oder kleine Tische hinstellen?«, fragte Max, der mit verschränkten Armen neben mir stand und den Raum musterte.

»Ich würde kleine Tische hinstellen. Manche Leute mögen es nicht, mit Fremden an einem Tisch zu sitzen.«

Oder mit Geistern.

Das war ein anderes Problem.

Jerry hing schon wieder am Kronleuchter über uns, war aber glücklicherweise für Max nicht sichtbar.

Vermutete ich zumindest, weil Max nicht eine Miene verzog. Und Jerry war bei Gott keine dezente Figur.

»Aber den Garten würdest du schon hübscher machen«, murmelte Max mit Blick aus dem Fenster.

»Passt dir mein Garten nicht?«

Er lachte. »Gefällt er dir?«

Ich schnaubte. Nein. Er gefiel mir so nicht, aber die Energie, hier umzugraben, fehlte mir auch.

Mein grüner Daumen beschränkte sich auf Kakteen und den Plastikficus im Foyer.

»Wollte deine Mutter nichts aus dem Haus machen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war immer zu beschäftigt für so was.«

»Du könntest dort hinten einen Teich anlegen und ’ne Bank dazustellen. Für die frisch Vermählten auf Durchreise.«

Ich musterte ihn skeptisch. »Gibt’s dich auch ohne Zuckerguss?«

Er lachte laut und schüttelte den Kopf. »Nur so ein Gedanke, bilde dir bloß nichts darauf ein. Das nennt sich kundenorientiert.«

»Ein Teich und eine Bank. Hm.«

Die Idee war eigentlich ganz süß.

»Du hättest dort sogar genug Platz, um eigenes Gemüse anzubauen. Das käme noch besser. Bio und so. Ist voll im Trend.«

»Ist es das«, murmelte ich und wandte mich um in die Küche.

Ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was momentan so »im Trend« war. Mein Kontakt zur Außenwelt bestand aus Online-Zeitungen und meiner Website, die in letzter Zeit mehr Spam und Scherznachrichten erhielt als seriöse Anfragen.

Da war Max’ immer häufigere Anwesenheit gelungene Abwechslung. In den letzten Tagen waren nur zwei kleinere Aufträge in meine Mailbox geflattert und beide waren innerhalb eines Tages erledigt gewesen. Ein Hausgeist und ein Nachtmahr, der ein kleines Mädchen nicht schlafen ließ.

Beiden brauchte ich bloß etwas zu drohen und ins Gewissen zu reden, sodass kein Exorzismus nötig gewesen war.

Ganz stress- und adrenalinfrei.

»Dein Business scheint nicht so zu laufen«, las er meine Gedanken und setzte sich an den Tresen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Kommt schon wieder.«

Mein Business lief nie aus. Irgendwann kam immer wieder irgendein wütender Geist daher.

Natur des Menschen.

 

Der nächste Morgen begann so spektakulär wie alle meine Morgen.

Mit Kaffee und der Suche nach Beschäftigung. Und einem Scone.

Ich scrollte durch die Mails und löschte alle uninteressanten, bis nur noch diejenigen übrig blieben, derer ich mich genauer annehmen wollte.

Eine Nachricht machte mich besonders neugierig und ich jubelte innerlich. Eine E-Mail war also tatsächlich zu meinem Tageshighlight avanciert – wenn nicht gerade Max an der Türe klingelte oder mein Poltergeist Blumen hinterließ. Die Nachricht stammte von einem Berufskollegen aus Italien.

Ich runzelte die Stirn, als ich den Inhalt las.

Ciao, Amy

Mein Name ist Dante Hunt und ich habe einen Youtube-Blog. Meine Zuschauer begleiten mich auf meinen Touren und bei meinen Aufträgen. Ich habe eine Anfrage von einem Hotelbesitzer erhalten, der über seltsame Begebenheiten in seinem Hotel berichtet – er möchte, dass ich vorbeikomme. Da es sich um einen größeren Komplex handelt, suche ich Unterstützung.

Ich habe mich umgehört in der Szene und besonders oft fiel dein Name. Mir ist bekannt, dass du alleine arbeitest, aber ich würde mich freuen, wenn ich einen Beitrag für meinen Blog mit dir aufnehmen könnte.

Wärst du interessiert, dieses Video mit mir zu drehen? Ort wäre Venedig. Anbei der Link zum Hotel und die bislang bekannte Vorgeschichte der Insel.

Let me know. Ich werde ab dem fünfzehnten dort sein.

Ciao ciao

Dante



»Ein Youtube-Geisterjäger-Channel?«, rief ich empört und schüttelte den Kopf. Dann schloss ich das Programm und klappte den Laptop zu. »Spinnt der?«

Ich stand auf und nahm einen Schluck vom Kaffee. Vermutlich war er nicht einmal ein echter Exorzist, sondern einer dieser selbsternannten Geisterjäger, die mit Hochfrequenzgeräten und Filmkameras durch alte Gebäude latschten und dann behaupteten, sie »hätten da also etwas ganz Unheimliches gespürt«.

Die hatten ja keine Ahnung. Geisterjagd war kein Spaß. Es war tödlicher Ernst und jeder, der sich mit hasserfüllten, gemarterten Überresten der menschlichen Seele befasste, sollte sich dessen bewusst sein.

So eine Anfrage war meine Zeit und mein Talent nicht wert.

Somit blieb mir nur wieder zu warten. Auf einen Auftrag, der meinen Fähigkeiten würdig war, oder auf Max.

Interessanterweise war meine Sehnsucht nach einem Auftrag geringer als Zweiteres.

Es ratterte im Geschirrschrank und ich lächelte. »Ja, Ghost, du bekommst Konkurrenz«, antwortete ich dem Poltergeist, worauf eine Schublade schepperte.

Das Handy klingelte.

Nummer unbekannt.

Erregt nahm ich den Anruf entgegen und wurde nicht enttäuscht. Am anderen Ende erklang eine Männerstimme. »Hallo. Spreche ich mit Amy Rosington?«

»Ja.«

»Ich habe Ihre Nummer von einer Bekannten erhalten. Sie meinte, Sie können mir helfen. Uns helfen.«

»Worum geht es?«

»Unsere Tochter. Sie benimmt sich seltsam in letzter Zeit. Sie spricht mit unsichtbaren Dingen, ist teilweise apathisch und sagt uns Sachen, die meine Frau mittlerweile völlig verängstigen. Ich kann kaum noch zur Arbeit. Sie weigert sich, mit unserer Kleinen alleine zu Hause zu bleiben. Die Ärzte meinen, sie sei völlig gesund und in Ordnung und es sei normal für Kinder, dass sie Fantasiefreunde haben. Aber meine Frau ist panisch.«

Ich hörte aufmerksam zu und fragte nach der Adresse. Es war in meiner Umgebung und ich vereinbarte einen Termin am nächsten Morgen.

Als ich das Telefongespräch beendete, atmete ich erleichtert auf. Endlich wieder ein Auftrag.

 

Die Kleine saß im Sandkasten vor dem Haus, einen Teddybär im Arm, als ich bei der Familie eintraf. Ich stieg aus dem Auto und hob Ghost in seinem Gefährt auf den Boden. Mir war klar, dass mich hier wohl jeder für verrückt erklären würde, wenn ich von einem Roomba verfolgt wurde, aber es war mir egal. Was in der Welt gab es Schrägeres als eine Exorzistin. Da spielte ein selbstständiger Staubsauger auch keine Rolle mehr.

Es gab mir ein Gefühl von Sicherheit, jemanden dabei zu haben, den ich kannte, und seltsamerweise gab Ghost mir dieses Gefühl.

Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber ich hatte aufgehört, mir deswegen den Kopf zu zermartern. Alles, was mir gut tat, war prinzipiell in Ordnung.

Der Vater des kleinen Mädchens eilte mir bereits entgegen, noch ehe ich die Veranda erreicht hatte.

»Gut, dass Sie da sind«, sagte er und bestätigte mir einmal mehr den Grund, warum ich diesen Job überhaupt machte.

Sein Blick war besorgt, das Gesicht in tiefe Falten gelegt und der flehende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Alle halten uns schon für verrückt, aber etwas stimmt nicht. Bitte, treten Sie ein.«

Ich folgte ihm auf die Veranda, den Roomba unter dem Arm, und dann in die Wohnung. Von dort aus surrte Ghost hinter mir her.

»Ich bin Robert«, sagte der Mann, während er mich ins Wohnzimmer begleitete. »Das ist meine Frau Sarah. Bitte.«

Mit einem irritierten Blick auf meinen bodenwischenden Begleiter wies er auf das geblümte Sofa beim Fenster.

Ich nickte und setzte mich.

Sarah sah gar nicht gut aus. Sie saß auf einem Sessel, die bleichen und langen Finger krampfhaft um eine Tasse Tee gelegt. Apathisch starrte sie auf den Wohnzimmertisch.

»Robert, bitte erzählen Sie mir, was hier vorgeht«, forderte ich ihn auf.

Er nickte, und mit einem raschen Blick zu seiner Frau begann er zu erzählen.

»Esther verhält sich seltsam. Seit Wochen schon. Angefangen hat alles ganz harmlos. Sie erzählte von einem Mädchen namens Amber, das jeweils mit ihr spielte. Wir dachten erst, es sei eine Schulfreundin.«

»Amber«, flüsterte Sarah vom Sessel.

Sie war verstört. Ich ignorierte sie und bat Robert, fortzufahren.

»Sie begann in ihrem Zimmer Gespräche zu führen und verlangte einige Tage später von uns, dass wir den Tisch für eine Person mehr decken. Am Anfang spielten wir das Spielchen mit, doch es wurde immer schlimmer. Amber war immer präsent. Esther machte nichts mehr ohne sie, und wenn wir vergaßen, dass sie da ist, wurde sie wütend.«

Ich kramte in meiner Tasche und förderte ein Buch zutage. Mein Notizbuch war mein ständiger Begleiter und hie und da kam es vor, dass ich darin nachschlagen musste.

»Und sie spricht jetzt noch mit dieser Amber?«

Robert nickte.

Ich blätterte in den Seiten. »Sind sonst irgendwelche seltsamen Dinge geschehen? Haben sich Dinge bewegt, gab es Probleme mit der Elektrizität?«

Er verneinte. »Wir waren bei verschiedenen Ärzten und Psychologen. Aber niemand konnte ihr helfen. Beim letzten Psychologen ist Esther durchgedreht. Sie hat geschrien, wir dürften ihr Amber nicht wegnehmen. Sie war außer sich.«

Ich nickte und suchte in meinen Notizen weiter.

»Sie wird uns töten«, flüsterte Sarah plötzlich.

Ich blickte auf. »Wer. Esther?«

Sarah schüttelte den Kopf. »Amber. Sie spricht. Sie flüstert. Sie sagt, ich solle mich von Esther fernhalten. Sie sagt, wir dürfen sie ihr nicht wegnehmen. Sie werde uns töten.«

Langsam ließ ich das Buch auf meinen Schoß sinken. Ich benötigte es nicht mehr.

Rasch ließ ich Robert die Information verdauen, die er offenbar gerade zum ersten Mal gehört hatte.

»Gut. Was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen nicht gefallen«, begann ich. »Amber ist keine Einbildung Ihrer Tochter. Ich könnte nachforschen, aber der Fall ist eindeutig. Wie lange wohnen Sie schon hier?«

»Ein paar Monate?«

»Ja. Eindeutig. Die gute Nachricht ist, Amber ist kein Poltergeist. Was Sie hier haben, ist ein gewöhnlicher Geist.«

Beide musterten mich verwirrt.

»Es gibt verschiedene Arten von Geistern. Ein Poltergeist ist an ein Objekt gebunden, durch welches er in diese, unsere irdische Sphäre, gelangen kann. Bei Kindern ist das oft ein Spielzeug. Eine geliebte Puppe, ein Stofftier, so was in der Art. Sie haben aber gemeint, dass Esther auch außerhalb des Hauses mit Amber spricht?« 
Robert nickte.

»Das bedeutet, der Geist ist nicht an ein Objekt und an dieses Haus gebunden, sondern an Esther.«

Sarah erbleichte noch ein Stückchen mehr, doch ich fuhr unbeirrt fort. »Menschen, die auf tragische Weise sterben, hinterlassen Spuren. Ihre Seele verschwindet – wohin auch immer, aber ein Teil von ihnen, eine Essenz, bleibt zurück. Das ist das, was wir als Geister oder übersinnliche Wesen wahrnehmen. Ein Poltergeist entsteht durch Hass. Jemand, der hasserfüllt gestorben ist und dessen Rachegelüste solche starken Spuren hinterlassen, dass sie sich in ganzen Gebäuden manifestieren können. Amber ist kein Poltergeist. Aber sie starb vermutlich einen tragischen Tod. Eine Krankheit, ein Verbrechen, Selbstmord. Sie starb ohne Hass, jedoch einsam. Nun ist Ihre Tochter hier eingezogen, vermutlich im gleichen Alter wie Amber. Und Amber ist nicht mehr allein und fühlt sich wieder mit jemandem verbunden. Sie wird dieses Gefühl bis aufs Blut verteidigen. Dadurch, dass Sie beide Esther therapieren wollen, verängstigen Sie Amber. Ich will Sie nicht anlügen. Ihre Tochter ist jung und beeinflussbar und Geister sind wahnsinnig clever. Amber wird Ihre Tochter dazu bringen, sich gegen Sie zu wenden. Sie hat nichts zu verlieren, außer der Gesellschaft Ihrer Tochter. Das ist alles, was sie antreibt, und das ist gefährlich.«

Sarah brach in Tränen aus. Robert versuchte vergeblich, sie zu trösten.

Ich klappte das Buch mit einem lauten Knall zu und steckte es in die Tasche zurück.

»Können Sie sie wegschicken?«, fragte Robert.

»Amber? Ja. Könnte ich. Aber Ihre Tochter ist eng mit ihr befreundet. Die beiden lassen sich keine Sekunde aus den Augen. Ich müsste das alles vor Esthers Augen machen. Im Vergleich zu Ihnen kann Ihre Tochter Amber sehen und somit auch das, was ich ihr bei einem Exorzismus antue. Das würde Esther für immer traumatisieren. Und Amber womöglich in einen Poltergeist verwandeln. Nein. Es gibt einen anderen Weg.«

Beide Eltern blickten mich flehend an. Das war Bestätigung genug, dass ich handeln durfte.

»Ich kann Amber nur sehen, wenn sie es erlaubt, doch das wird sie nicht. Diese Erlaubnis hat nur Esther. Ich brauche von Ihnen zwei Kerzen und eine Schüssel mit Wasser.«

Sofort sprang Robert auf und eilte aus dem Wohnzimmer. Währenddessen schob ich den Wohnzimmertisch an die Wand und rollte den Teppich darunter auf.

Die Holzdielen darunter waren perfekt geeignet. Ich wühlte meine Kreide aus der Tasche und malte ein Pentagramm auf den Boden. Darum herum einen Kreis und in jeder Himmelsrichtung ein Symbol. Robert kam mit den Kerzen. Ich platzierte eine im Süden und eine im Norden, Ost und West blieben leer. Als Robert mit der Schüssel ankam, stellte ich sie an den Rand des Kreises und träufelte einige Tropfen Weihwasser hinein. Dann stellte ich mich in die Mitte.

»Hören Sie mir zu. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass ich die Geister sehen kann, ob sie es erlauben oder nicht. Viele Wesen macht das wütend, weil sie sich bedroht fühlen. Ich werde zu Esther und Amber gehen und mit ihnen sprechen. Wenn ich zurückkehren will, gebe ich Ihnen ein Zeichen. Alles, was Sie dann tun müssen, ist das Wasser über den Kreidekreis schütten. Verstanden?«

Robert nickte. Ich zündete die Kerzen an.

So ein Ausflug war absolut nichts Neues. Früher hatte ich das oft mit meiner Mutter geübt, doch seit ich allein war und auch allein arbeitete, war niemand da, der den Kreis hätte zerstören und mich zurückholen können.

Diese Geisterebene war nicht mit dem Schattenreich zu vergleichen, wo die Wesen ursprünglich herkamen und an den ich sie bei einem Exorzismus zurückschickte. Die Geisterebene war eine Zwischenwelt, die mir jene Wesen offenbarte, die ich sehen und mit denen ich in Kontakt treten wollte.

Außer Poltergeister. Als Geister ohne feste Form verfügten sie über genug Tricks, um selbst mit diesen Methoden unsichtbar zu bleiben.

Ich faltete die Hände und schloss die Augen. Mit jedem Atemzug versuchte ich, die Umgebung weiter auszublenden, bis nur noch mein Blut in den Ohren rauschte und ich spürte, wie sich mein Brustkorb hob und senkte. Die Geräusche der Welt verblassten, während ich immer tiefer in meine leeren Gedanken abdriftete. Ich spürte einen eiskalten Luftzug und atmete tief durch. Dann öffnete ich die Augen. Erst musste ich mich an all die neuen Dinge gewöhnen, die sich hier in diesem Raum befanden. Als Erstes bemerkte ich die Aura von Robert und seiner Frau.

Eisblau.

Angst.

Anschließend bemerkte ich ein oranges, pulsierendes Licht, welches in violette Strahlen überging, welche sich wie eine wuchernde Kletterpflanze durch den Raum wand. Das Leuchten ging vom Router in der Ecke aus.

Das Wi-Fi-Signal.

Ein paar Staublinge drückten sich in der Ecke zu einem einzig großen Staubknäuel zusammen und rangen mir ein mildes Lächeln ab, das ihnen zu verstehen gab, dass ich sie zwar sah, aber für heute nicht mit dem Staubsauger traktieren würde.

In der normalen Ebene waren sie nichts weiter als Staubschwaden, die – kaum hatte man sie aufgesagt oder weggeswiffert – sofort wieder irgendwo auftauchten.

In dieser Ebene hingegen konnte ich sie als das erkennen, was sie waren. Staubschwaden mit Augen und mit nichts als Flausen im Kopf.

Ihr verängstigter Blick galt allerdings für einmal nicht mir, sondern Ghost in seinem motorisierten Höllengefährt.

Ich wandte mich zur Tür und trat hinaus auf die Veranda. Mein Blick fiel auf den Sandkasten, in dem Esther saß und eine Burg baute. Neben ihr saß ein weiteres Mädchen. Bleich, mit dunklen Haaren, die zu zwei Zöpfen gebunden waren. Ich trat näher und beobachtete sie eine Weile. Dann, mit einer langsamen und ruhigen Bewegung wandte Amber den Kopf um. Ihr Blick fiel auf mich und lange starrte sie mich aus ihren ausdruckslosen Augen an. Erst jetzt erkannte ich, dass ihre gesamte linke Hälfte verbrannt war.

Ein Brandopfer.

Ein verzweifeltes Opfer.

Sie wirkte ruhig und gefasst, ihr Blick war fragend und sie wunderte sich offensichtlich, wer ich war. Und vor allem, warum ich sie sehen konnte!

Ich setzte mich zu den beiden an den Rand des Sandkastens und sah zu. Amber wandte den Blick nicht von mir ab.

»Kommst du, um mit uns zu spielen?«, fragte Esther, ohne die Schaufel niederzulegen.

»Ja«, antwortete ich.

»Bist du eine von den Ärzten? Eine, die mir Amber wegnehmen will? Sie sagen, ich sei verrückt. Sie denken, ich höre es nicht.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass du verrückt bist. Ich bin keine Ärztin.«

»Wer bist du dann? Haben dich meine Eltern gerufen?«

»Das haben sie. Sie machen sich Sorgen um dich. Und um Amber.«

Ich wandte den Blick zum Geistermädchen. »Es ist schwierig, eine Menschenfreundin zu haben, nicht wahr? Immer wollen sie sie dir wegnehmen.«

Amber musterte mich mit großen Augen. Dann nickte sie.

»Das verstehe ich«, sagte ich. »Du bereitest Esther Schwierigkeiten, wenn du mit ihr befreundet sein möchtest.«

Ambers Blick verdüsterte sich und es wurde kälter.

»Sie ist doch deine Freundin. Möchtest du, dass sie Schwierigkeiten bekommt?«

Amber reagierte nicht.

Ich spürte ihre Angst und ihre Wut. Sie wollte Esther nicht in Schwierigkeiten bringen, aber das Gefühl, nicht mehr alleine in dieser fremd gewordenen Welt umherzuirren, wollte sie umso weniger aufgeben.

Ich hatte Mitleid mit ihr.

Im gewissen Sinne konnte ich mit ihr mitfühlen. Allein zu sein war blöd.

»Ich weiß einen Ort, an dem du viele Freunde hättest. Freunde, die sind wie du. Freunde, die man dir nicht wegnehmen will.«

Esther hob den Kopf und fauchte mich an. »Aber ich will nicht, dass Amber geht!«

»Sie kann nicht hier bleiben«, patzte ich zurück. »Sie hat einen Ort verdient, an dem sie zur Ruhe kommen kann, und das ist nicht hier, bei dir.«

Ich konnte spüren, dass ich Ambers volle Aufmerksamkeit hatte. Ich konnte fühlen, wie lange sie bereits auf eine Freundin wie Esther gewartet hatte und dass sie genau wusste, dass es schwer sein würde, sie zu halten. Sollte sie Esther dazu bringen, sich gegen ihre Eltern zu wenden, ja, sie sogar zu töten, würde Esther weggesperrt und Amber mit ihr gehen. Doch irgendwann würde Esther sterben und niemand konnte garantieren, dass eine Essenz von ihr zurückbleiben würde, um bei Amber zu bleiben.

Geister waren nicht dumm.

Amber schon gar nicht. Sie war ein kluges Kind, das sprach für sie und auch für meine Methode.

Jeder andere Exorzist hätte das Mädchen zurück ins Schattenreich geschickt, vor den Augen von Esther. Ein Geist weniger auf der Erde und ein Kind mehr in der Klapse für den Rest seines Lebens.

Amber war noch nicht vollends überzeugt. Sie war skeptisch. Sie wusste genau, wer ich war und wozu ich fähig war. Ihr durchdringender Blick sprach Bände. Da kam mir eine Idee.

Ich stand auf, eilte zurück ins Haus und trug Ghost zurück in den Garten.

Dort stellte ich ihn neben dem Sandkasten ab.

»Amber, ich möchte gern, dass du Ghost kennenlernst. Er ist ein Poltergeist und lebt in meinem Haus.«

Es war nicht bewiesen, ob und wie Geister untereinander kommunizieren konnten, aber ich hoffte darauf, dass Ghost seinen Teil zu dieser Mission beitrug.

»Bei mir im Haus lebt ein anderes Mädchen. Aiko. Sie ist so alt wie du und spielt jeden Tag alleine.«

Amber schien nachzudenken. Dann warf sie einen Blick auf Esther und wieder auf mich.

»Und ich darf mit dir mitkommen?«, sagte sie in meinem Kopf, ohne die Lippen zu bewegen.

Ich nickte und stand auf.

»Nein! Nein, nein, nein!«, schrie Esther.

Amber blickte mich geschockt an, als ihre Spielkameradin aufsprang und in die Wohnung rannte.

»Oh-oh«, murmelte ich und eilte hinterher.

»Sie bleibt hier!«, hörte ich aus dem Haus brüllen.

»Scheiße. Du dummes Kind!«, brüllte ich und starrte auf die noch intakte Kreidezeichnung und die leere Schüssel am anderen Ende des Raumes.

Esther musste sie aus lauter Wut durch das Wohnzimmer gekickt haben.

Robert musterte mich verwirrt. »Soll ich neues Wasser holen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Ich muss einen Zauber darüber sprechen, aber der ist wirkungslos, wenn ich mit einem Fuß in der anderen Dimension stehe.«

»Aber Sie können doch mit uns sprechen. Ist das denn so wichtig, diesen Kreis zu zerstören?« Er wies auf die Kreide am Boden.

Ich schluckte meine Wut hinunter. Dieser blöde Idiot versuchte gerade, seine verzogene Göre in Schutz zu nehmen.

Menschen.

Ich fluchte innerlich und zwang mich zur Ruhe. Mir blieb nichts anderes übrig.

In meinem jetzigen Zustand brauchte ich Hilfe.

Ich hatte keine Lust, in dieser Zwischenebene zu bleiben. Erstens machte es die Geister wütend – schließlich war ich ein Eindringling –, und zweitens wollte ich echt nicht alles sehen. Vieles ging mich in dieser Ebene nichts an und dabei wollte ich es auch belassen.

Da surrte es draußen und ein lautes Piepen erklang.

Ghost.

Ich schlenderte hinaus, hob den Staubsauger-Geist vom Boden auf und trug ihn ins Wohnzimmer.

Dort kurvte er erst orientierungslos auf dem Parkett herum, ehe er damit begann, die leere Wasserschale anzufahren. Immer und immer wieder.

Ich runzelte die Stirn.

Was zur Hölle wollte dieser Geist jetzt schon wieder?

»Ich denke, Ihr Staubsauger möchte Ihnen etwas mitteilen«, murmelte Robert leise.

»Füllen Sie die Schale mit Wasser«, erwiderte ich und dachte nach.

Ghost konnte mir nicht helfen. Er war ein Geist und somit ebenfalls wie ich mit einem Bein in der Seherebene.

Robert kehrte mit der Schale zurück. »Können Sie mir nicht sagen, wie ich den Zauber sprechen muss, und ich segne das Wasser?«, fragte er und stellte die Schale zurück an den angestammten Platz.

»Sie darf nicht weg!«, schrie plötzlich Esther wieder aus dem Nebenzimmer.

»Halten Sie Ihre Tochter hier fern«, fauchte ich sofort mit einem Blick auf Amber, die verängstigt in der Ecke des Raumes stand und wartete.

Ich wusste, dass sie gehen wollte. Amber war bewusst, dass sie hier nicht willkommen war, und ich war der festen Überzeugung, dass Ghost ein gutes Wort für mein kleines Häuschen am Stadtrand eingelegt hatte.

Es war das Beste.

Wenn das nur dieses Balg von Mensch verstehen könnte.

»Nein, Sie können das nicht. Ein Fehler und das Ganze kann gewaltig schiefgehen. Sie könnten mich für immer in diese Zwischenebene verbannen, und ehrlich gesagt möchte ich das nicht.«

Ich sah schon genug in meinen eigenen vier Wänden, in denen sich meine Geister nicht verstecken mussten.

Ghost ratterte neben die Wasserschale, piepste vor sich hin, dann schob er die Schüssel kräftig an und das kühle Nass verteilte sich auf dem Boden und über dem Kreidekreis.

Rasch legte er den Rückwärtsgang ein, um aus der Gefahrenzone ins Trockene zu flüchten.

Innerhalb eines Wimpernschlags verschwand Amber in der Ecke. Ich war zurück.

»Wie hast du das gemacht«, flüsterte ich fassungslos und musterte Ghost, der – wenn nicht in einem Haushaltsgerät gefangen – jetzt vermutlich unglaublich stolz grinsend vor mir stehen würde.

So fühlte sich seine Aura jedenfalls an.


[home]

Kapitel 4: Zwei Männer, eine Amy

Wir fuhren schweigend zurück.

Ghost neben mir auf dem Beifahrersitz, Amber auf dem Rücksitz.

Ich hatte ihr Vertrauen gewonnen und sie zeigte sich mir nun auch ohne meine kleinen Tricks. Das war gut. Und ich war erleichtert darüber, diesen Auftrag mit Hilfe von Ghost ohne Gewalt, Feuer und Geister-Latein überstanden zu haben.

Gedankenverloren starrte sie aus dem Autofenster. Ich spürte ihre Nervosität. Sicher hatte sie auch Angst, da sie nicht wusste, wohin ich sie bringen würde, aber ich war mir sicher, dass es ihr bei mir zu Hause weit besser erging als bei dieser nervigen Göre Esther. Die Kleine hatte geschrien und geheult und getobt, aber Robert war kooperativ genug gewesen, sie so lange festzuhalten, bis ich mit Amber losgefahren war.

Ich fuhr die Auffahrt zu meinem Haus hinauf, parkte den Wagen in der Garage und schlenderte mit Ghost in den Armen und Amber an meinem Jackenzipfel ins Haus.

Erschöpft ließ ich den Schlüssel in die Schale neben dem Eingang und die Handtasche auf den Boden fallen.

»Aiko!«, rief ich in der Eingangshalle. »Aiko, ich habe dir eine Spielkameradin mitgebracht. An alle: Das hier ist Amber. Seid nett zu ihr!«

Jerry hing über mir am Kronleuchter und machte Anstalten, sich nach unten zu bewegen. Mir war, als könnte ich ein Lächeln in ihrem von Brandwunden entstellten Gesicht sehen. Das stimmte mich fröhlich. Als ich mich auf den traditionsgemäßen Weg in die Küche machte, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, dass Aiko langsam die Treppe hinunterstieg. In ihrem gewohnten, ruckartigen und flirrenden Gang, die Puppe fest im Arm. Ich beschloss, den beiden Zeit zu geben, sich kennenzulernen.

Ghost surrte mir hinterher in die Küche, ehe es ihm dämmerte, dass er seinem elektronischen Gefängnis hier entfliehen konnte. Sofort streckte er sich durch das Haus.

Zufrieden setzte ich mich an den Küchentresen und atmete durch.

Guter Tag.

Und mit einem Lächeln auf den Staubsauger fügte ich in Gedanken hinzu: Braver Ghost.

 

Das Tor zum Friedhof stand offen, wie normalerweise um diese Tageszeit. Ich ließ Ghost auf dem Beifahrersitz, fischte den Blumenstrauß vom Rücksitz und stieg aus. Einige wenige Autos standen auf dem Parkplatz, aber als ich durch das schwere Eisentor trat, konnte ich auf den ersten Blick keine anderen Besucher erkennen.

Es war still. Friedlich.

Tief sog ich die Luft ein und schlenderte zu einem Grab am anderen Ende des weitläufigen Geländes.

Vor zwei Grabsteinen blieb ich stehen. Einfach gehauene Gebilde mit eingravierten Rosen.

Auf dem einen stand »Mary Rosington«. Auf dem anderen »Lina Rosington«.

Ich kniete mich vor das Grab und blickte eine Weile auf die Stiefmütterchen, die darauf wuchsen. Dann gab ich mir einen Ruck, der mich aus meinen Gedanken zurückholte, und legte den Strauß auf die lockere Erde.

»Ihr fehlt mir«, murmelte ich und legte die Hände in den Schoß. »Es ist turbulent im Moment, obwohl ich nicht viel Arbeit habe. Mein Haus ist voller Geister und ich denke, sie fühlen sich wohl. Keine Sorge, ich passe schon auf. Und es kam eine Anfrage herein aus Italien. Ich weiß nicht, ob ich den Job annehmen soll.«

Schweigend wartete ich auf eine Antwort, die nie kam.

»Ich wünschte, ihr hättet sie kennengelernt. Jerry, der Nachtmahr. Aiko. Amber, sie ist neu. Und Ghost. Ihr würdet es mir nie glauben, aber er begleitet mich mittlerweile bei meinen Aufträgen. Auch hierher wollte er mit. Er sitzt im Auto. In einem Staubsauger. Ich weiß, ihr denkt, so etwas ziemt sich nicht für eine Exorzistin. Aber ich mache meinen Job, so, wie ihr es auch getan habt. Aber wenn ich alleine in diesem Haus bleiben muss, werde ich irre.«

Ich lächelte, und währenddessen wurde mir schmerzlich bewusst, dass niemand mit mir lachen würde.

Ob sie wütend auf mich wären, wenn sie von meinen Mitbewohnern wüssten?

Nein.

Meine Nana war streng gewesen, aber nie böse. So selten ich sie zwar gesehen hatte, so lieb war mir ihre Gesellschaft immer gewesen.

Ich horchte auf. Kies knarrte entfernt und ich wandte den Kopf um. Erstaunt starrte ich auf Max, der gerade den Weg entlangschlenderte.

Er bemerkte mich und schien ebenso überrascht. Dann zauberte sich ein breites Lächeln auf sein Gesicht.

»Amy, du hier?«

Ich nickte dümmlich.

»Ich besuche das Grab von meinem Großvater«, fuhr Max fort und blieb neben mir stehen, während er einen raschen Blick auf die beiden Grabsteine warf.

Rasch rappelte ich mich auf und klopfte den Staub aus meinen Jeans.

»Spaziergang?«, fragte er.

Er grinste.

Ich grinste.

Und spazierte los.

»Bist du schon lange allein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Erst knapp ein Jahr. Meine Mutter verstarb im letzten März.«

»Mein Beileid.«

»Danke.«

Wir schlenderten über den sauber gepflegten Kiesweg zwischen den Gräbern hindurch. Bis auf das Zwitschern von ein paar Vögeln war es ansonsten still.

»Dein Großvater?«

»Ich habe ihn nie gekannt«, antwortete er und sein Blick glitt ins Leere.

»Das tut mir leid.«

»So ist das Leben.« Er wandte den Kopf mit einem Lächeln zu mir um.

»Wie kommt es, dass eine Frau in deinem Alter noch mit Mutter und Großmutter zu Hause lebte?«

»In meinem Alter?«, echauffierte ich mich theatralisch, worauf er entschuldigend lachte.

»Du weißt, was ich meine.«

Ich nickte lachend. »Ja. Nun. Es war nicht geplant. Ich bin nach Brighton gegangen, um zu studieren. Damals war ich knapp achtzehn. Dann wurde ich krank. Krebs. Meine Mutter und meine Großmutter haben mich sehr lange zu Hause gepflegt.«

Er schien geschockt, brachte aber nur ein »Das tut mir leid« hervor.

Ich fuhr fort:

»Kaum ging es mit mir bergauf, verstarb meine Nana. Und ich konnte meine Mutter nicht alleine in dem Haus zurücklassen. Wir hatten ja nur noch einander. Also bin ich geblieben. Außerdem war mir nicht mehr nach Uni und Studium und allem. Ich genieße die Ruhe dieser Kleinstadt.«

»Und die Einsamkeit?«

Ich lächelte und nickte. »In gewisser Weise schon. Kennst du das Gefühl, irgendwie einfach nirgendwo hineinzupassen?«

Er nickte. »Sehr gut sogar.«

Wir schwiegen.

Rasch spielte ich mit dem Gedanken, seine Hand zu ergreifen, ließ es dann aber sein.

Ich wusste nicht, warum ich ihm das alles erzählte. Ich sprach sonst nie über meine Krankheit. Zu düster, verschwommen und beängstigend waren die Erinnerungen daran. Die Krankheit alleine war schon schlimm genug gewesen, selbst ohne die ständige Bedrohung ihrer Rückkehr. Der Tod meiner Nana und die Trauer meiner Mutter waren weitere Gründe, warum ich dieses Thema grundsätzlich mied.

Auch an mir war diese Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Früher war ich ausgelassener gewesen. Fröhlicher. Meine Großmutter hatte mich stets einen Wildfang mit Feuer im Hintern genannt.

Diese Amy war gemeinsam mit dem Krebs irgendwo im Nichts verschwunden.

Ich musterte die Vögel in den Bäumen.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf, worauf mich Max fragend ansah.

»Nichts. Aber auf Friedhöfen überkommt mich immer eine gewisse Melancholie.«

»Das geht wohl nicht nur dir so«, erwiderte er. »Danke, dass du mir das erzählt hast. Es muss dir sehr schwerfallen, darüber zu sprechen.«

Ich bewunderte seine Ehrlichkeit. Und ich war dankbar für seine Worte.

Wir erreichten das Tor am Eingang.

»Soll ich dich mitnehmen?«, fragte ich und wies auf mein altes Auto.

Max schien nicht abgeneigt, bedankte sich und nahm das Angebot an.

Erst als wir auf meinen Wagen zusteuerten, fiel mir ein, dass auf dem Beifahrersitz ein Roomba saß.

Mir wurde erst heiß, dann eiskalt.

Was würde Max von einer Frau halten, die ihren Staubsauger spazieren fuhr?!

Aber auch hier erwies sich Max als ein wahrer Gentleman. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, beobachtete er mich, wie ich hastig und mit butterweichen Knien den Roomba auf den Rücksitz beförderte und so seinen Platz auf dem Beifahrersitz aufgab.

Wir schwiegen während der Rückfahrt.

Es war kein betretenes oder unangenehmes Schweigen.

Bloß zwei Menschen, die keiner Worte bedurften.

Und ein Staubsauger, der zum Glück auch keinen Pieps von sich gab.

 

Unruhig tigerte ich im Haus umher. Dann setzte ich mich ins Wohnzimmer. Gelangweilt musterte ich die gegenüberliegende Wand und kämpfte ein Blickduell mit meinem Smartphone. Es schwieg. Der Nachmittag mit Max hatte mir einmal mehr bewusst gemacht, wie einsam ich war.

Aber für Exorzistinnen gab es keine Partnervermittlung. Und Exorzisten waren rar gesät. Vor allem sympathische Exemplare in meinem Alter.

Nachdem ich dem Impuls lange genug widerstanden hatte, griff ich nach meinem Laptop und klappte ihn auf.

»Dann wollen wir uns dich mal ansehen«, murmelte ich und gab den Namen des Channels auf Youtube ein.

Eine Reihe kleiner Icons erschien und ich klickte auf das aktuellste Video.

Es folgte ein Intro, unterlegt mit gruseliger Musik und einem Schriftzug. Dante Hunt – Exorzist. Ausbildung: Vatikan.

Ich verdrehte die Augen. So einer hatte mir gerade noch gefehlt.

»Hi«, schallte es aus meinen Lautsprechern, als ein junger Mann vor die Kamera trat.

Ich verzog das Gesicht und nickte. Er war anders, als ich mir einen Exorzisten aus dem Vatikan vorgestellt hatte.

Er war jung. Vielleicht knapp an die dreißig, sicher nicht älter. Blonde Haare, dunkle Augen, kein Wohlstandsbäuchlein, sondern angemessen trainiert.

Ein Exorzist in meinem Alter. Das war wirklich selten geworden.

Und dann auch noch ein Bild von einem Mann!

Ich nickte beeindruckt und ignorierte das Kribbeln in der Magengegend. Erst Fakten sammeln, dann analysieren und abwarten. Das funktionierte bei Geistern, das musste auch bei Männern klappen.

Irgendwie.

Ich starrte ihn an und driftete mit den Gedanken ab, sodass ich nicht hörte, was er erzählte, und das Video zurückspulen musste, um von vorne zu beginnen.

Diesmal hörte ich zu.

»Ich bin hier in einem alten Wohnhaus unweit von Florenz. Hier soll ein Geist sein Unwesen treiben und ich habe angeboten, eine Nacht hier zu verbringen«, sagte Dante mit italienischem Akzent.

Klang eher nach einer jugendlichen Mutprobe als nach ernsthaftem Exorzismus.

Er betrat das alte Gutshaus irgendwo in der Toskana und begrüßte eine verängstigte italienische Mamma beim Hauseingang.

Schnitt.

»Puh, das war lecker«, sagte Dante in die Kamera und rieb sich den Bauch. »Die Familiga ist für heute ausgezogen und ich bin allein. Sie haben mir von seltsamen Sichtungen berichtet. Angeblich soll ein alter Mann hier sein Unwesen treiben. Er sei hier auf dem Anwesen gestorben und er habe dieses Land geliebt. Sie vermuten, er wolle es deswegen nicht verlassen.«

Ich überlegte.

Sicher kein Poltergeist. Das klang nach einem harmlosen Hausgeist. Gruselig und fremdartig, aber ungefährlich. Kein Grund für einen Exorzismus.

Wieder folgte ein Schnitt und die Kamera hielt direkt auf eine durchsichtige Gestalt, die in der Luft schwebte. Sie war kaum zu erkennen und ich hörte, wie Dante hinter der Kamera die Formeln sprach.

»Vade retro«, sagte er mit fester Stimme.

Exorzierte er gerade einen Hausgeist?

Ich schnaubte verächtlich.

Vatikan.

Irre.

Die exorzierten alles, was ihrer Meinung nach nicht von dieser Welt stammte, und behaupteten dann, dass es Teufelswerk sei. Dabei waren Geister immer menschlichen Ursprungs. Der gemarterte und leidende Teil einer Seele, der beim Tod zurückblieb, während der Rest irgendwo im Nirwana verschwand.

Die Gleichung war einfach.

Tod durch tragische Krankheit oder Bedauern beim Sterben: Hausgeist!

Gewaltsamer Tod: Poltergeist.

Dann einige Spezialgespenster wie Jerry oder der schwarze Mann, die aus den Albträumen der Menschen entstanden und so in diese Welt gelangten. Geboren aus Ängsten und Furcht in ihrer reinsten Form.

Der Teufel hatte damit nur wenig zu tun. Geister waren durch und durch menschlichen Ursprungs.

Abgründe, Unglücke, Mord, Leid, Schmerz und Tod, das waren die Dinge, die zurückblieben und die noch Lebenden zu verfolgen drohten.

Und es war für mich Ehrensache, hierbei zu unterscheiden. Ein gewöhnlicher Hausgeist war zwar gruslig, aber ein Familienhaus in der Toskana war für ihn sicher angenehmer als der Ort, an den ich sie bei einem Exorzismus schickte. Auch wenn ich nicht wusste, was das für ein Ort war. Aber von irgendwoher mussten die Biester ja kommen …

Solange sie keinen Ärger machten, konnte ich ihnen diesen Trip ersparen.

In dubio pro reo.

Offenbar dachten nicht alle so.

Der schöne Dante jedenfalls nicht. Aber wer konnte es ihm verübeln? Bei dem Aussehen könnte der mich auch gern mal exorzieren …

Ich schüttelte den Kopf und schalt mich selbst.

»Herrgott, reiße dich zusammen«, fluchte ich, atmete durch und konzentrierte mich wieder aufs Video.

Immerhin wusste ich jetzt, dass dieser Dante mehr war als ein Hobbygeisterjäger. Er beherrschte die Grundlagen und wusste sie anzuwenden. Was dazu führte, dass in Anbetracht meines langweiligen Nachmittags Venedig plötzlich ganz verlockend erschien.

Ich ließ mich nach hinten fallen und schloss die Augen.

Jerry flüsterte meinen Namen, und bevor er überhaupt seinen ersten Versuch starten konnte, wimmelte ich ihn ab.

»Ich erschrecke nicht, Jerry. Immer noch nicht.«

Er hielt einen Moment inne, krabbelte dann die Wand hinunter und platzierte sich auf dem Sofa, von wo aus er mich erwartungsvoll ansah.

Ich wandte den Kopf zu ihm um. Er schien auf etwas zu warten. Aiko gesellte sich ebenfalls ins Zimmer und setzte sich auf den Boden, ihre Puppe in den Armen. Die einzige, die ich im Übrigen in diesem Haus duldete.

Sie drapierte ihr blutbeflecktes Hemd auf dem Teppich und durch ihre langen schwarzen Haare konnte ich ihre grünen, blutunterlaufenen Augen sehen. Daneben gesellte sich Amber, deren Mund sich bei meinem Anblick stets zu einem kleinen Lächeln verzog.

Sogar Elizabeth ließ sich blicken! Normalerweise hielt sie sich im Hintergrund, daher richtete ich mich erstaunt auf. Elizabeth hatte vor vielen Jahrhunderten in diesem Haus gelebt. Ihr Rüschenrock machte keine Geräusche, als sie durch den Raum schwebte und auf einem der alten Stühle Platz nahm und die Hände vornehm im Schoß faltete. Mr. Blinky stellte sich hinter sie und wirkte mit seinem Anzug und dem gesichtslosen Gesicht dennoch, als wären er und Elizabeth aus einem alten Gemälde entsprungen.

Erwartungsvoll musterte mich die ganze Runde.

Es dauerte nicht lange, da surrte der Roomba ins Wohnzimmer und blinkte.

Ich starrte die kleine Gruppe an. »Wollt ihr etwas Bestimmtes von mir?«

Sie schwiegen und starrten.

Ghost steuerte sein Gefährt zum Wohnzimmertisch und knallte gegen das Tischbein.

Erst, als er diese Prozedur wiederholte, wurde mir klar, dass es Absicht war.

Der Laptop vibrierte unter der Tortur des Staubsaugerwahnsinns und ich nahm ihn vom Tisch. Ghost hörte auf, das Holz zu malträtieren.

Ich klappte den Computer wieder auf und sah in die Runde.

Offenbar stieß meine Handlung auf Zustimmung.

»Ihr wollt, dass ich nach Venedig fahre?«

Elizabeth schüttelte den Kopf.

»Ihr wollt, dass ich nicht nach Venedig fahre.«

Sie nickte.

Es war irgendwie süß, dass meine Bewohner nicht wollten, dass ich sie für eine Weile verließ, und ich lächelte. Aber hier in diesem Haus war mir todlangweilig. Und ein Blick konnte nicht schaden.

Ich kicherte innerlich. Vor allem ein Blick auf die gestählten Bauchmuskeln von Dante.

Was zur Hölle war los mit mir?

Ghost verließ den Roomba und schepperte durchs Haus. Er schien wütend und ich spürte die Abneigung, die er hegte. Nicht gegen mich. Gegen den hübschen Italiener.

War er eifersüchtig?

Das war irgendwie niedlich.

Ich lächelte still vor mich hin und klickte auf den Link, den Dante mir geschickt hatte.

Hotel Santa Spirito. Poveglia.

Ich runzelte die Stirn. Ich öffnete den Link und fand mich auf einer hübsch gestalteten Hotelseite. Das Gebäude lag auf einer kleinen Insel vor der Küste von Venedig und die Eröffnung war erst wenige Wochen her.

Das neu erbaute Hotelgebäude glänzte fast noch vor frischer Farbe und versprach Erholung pur.

Wellnessbereich, Konferenzräume, zweihundert Zimmer und fünf Suiten.

Poveglia. Der Name kam mir vertraut vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.

Google schaffte Abhilfe.

Und ich erstarrte.

Schlagartig wurde mir bewusst, woher ich den Namen kannte und was es mit dieser Insel auf sich hatte.

Es gab nur wenige Orte auf der Welt, von denen sich selbst Exorzisten fernhielten, weil es zu gefährlich war …

Einen davon zierte nun das Santa Spirito.

»Die haben dort ein Hotel hingestellt?«, schrie ich entsetzt und sprang auf. »Sind sie von allen guten Geistern verlassen?«

Mein Herz raste.

Das konnte nicht deren Ernst sein.

»Ich muss sofort da hin«, murmelte ich und stürmte hinauf ins Zimmer, um meinen verstaubten Koffer aus der hintersten Ecke meines Schrankes zu zerren.

Wenn ein Exorzist es schaffen konnte, dieses Hotel nicht im Chaos versinken zu lassen, dann war ich das.

Mittlerweile hoffte ich inständig, dass Dante mehr auf dem Kasten hatte, als einfache Hausgeister zu beseitigen.

Poveglia hatte ganz andere Kaliber hervorgebracht.

Und sie waren noch da.

Alle.

 

Ich saß in der Bibliothek und stöberte in alten Schriften. Auf Poveglia konnte man sich nicht gut genug vorbereiten.

Jemand räusperte sich und ich hob den Kopf. Amber schielte durch die Tür in die Bibliothek.

»Schon in Ordnung«, sagte ich zu ihr. »Du störst nicht.«

Sie trat ein, Aikos Puppe an sich gedrückt. Langsam tapste sie auf mich zu, während sie ihren linken, verbrannten Fuß hinter sich her zog. Neben meinem Schreibtisch blieb sie stehen.

»Verlässt du uns?«, fragte sie.

Es war das erste Mal, dass sie mit mir sprach, seit sie hier war.

»Aiko sagt, du bist traurig. Sie sagt, du willst weg. Zu dem Mann mit den blonden Haaren.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und verkniff mir ein Grinsen. »Ich verlasse euch nicht«, murmelte ich und beugte mich im Sitzen zu ihr hinunter. »Ich gehe nur auf eine Reise. Ich komme bestimmt zurück. Mach dir keine Sorgen.«

»Und der Mann aus dem kleinen Gerät, der Geister verjagt?«

Ich lachte. »Du meinst den Laptop. Der Mann braucht meine Hilfe. Ich werde helfen. Aber er kommt nicht hierher. Wir werden weit weg sein, in Italien. Du musst keine Angst vor ihm haben.«

Sie nickte stumm. Dann flüsterte sie: »Ich will nicht zurück in die Schatten. Dort habe ich Angst …«

»Niemand schickt dich zurück. Du bist hier sicher.«

Sie schien einige Sekunden nachzudenken, ehe sie weiter sprach. »Aber du kommst wieder.«

»Ja«, lächelte ich. »Ich komme wieder.«

Sie nickte enthusiastisch, wandte sich dann um und verließ das Zimmer.

Ich lehnte mich zurück und folgte ihr mit dem Blick, bis der Saum ihres Kleidchens hinter der Tür verschwand.

Zum ersten Mal empfand ich Furcht. Angst davor, dass ihnen etwas zustoßen könnte. Angst davor, dass sie alle von einem anderen Exorzisten zurück in die Geisterwelt verbannt werden würden, wenn ich nicht hier war, um sie zu schützen. Das letzte Mal hatte ich das Land verlassen, als meine Nana und meine Mutter noch lebten.

Plötzlich klingelte es an der Tür.

Max’ Besuch war unpassend. Erst überlegte ich, ob ich ihn ignorieren sollte, dann aber öffnete ich die Tür dennoch.

Ich wollte ihn gern sehen.

Es war schön, nicht allein zu sein in diesem Haus. Zumindest nicht allein mit einer Horde Gespenster, sondern mit einem echten menschlichen Wesen aus Fleisch und Blut.

Er bemerkte als Erstes den Koffer, der im Foyer am Treppenabsatz stand.

»Arbeit?«

Ich nickte.

»Ja, ich fliege morgen. Großer Auftrag.«

»Wohin geht’s?«

»Italien.«

Er hob die Augenbraue. »Echt? Da habe ich auch eine Zeitlang gelebt.«

»Tatsächlich?«

Er nickte und trat hinter mir in die Küche.

»Wo hast du gelebt in Italien?«, fragte ich, als ich mich zu ihm setzte.

»Ach, hier und dort«, antwortete er vage.

Seine Anwesenheit machte mich nervös.

Er schien mir so vertraut und ich konnte nicht einordnen, woher. Unter anderem war es für mich eine komplett neue Situation, regelmäßig Herrenbesuch in meiner kleinen Geistervilla zu empfangen.

Klar lebte ich nicht komplett ab der Welt und ich hatte schon Dates und sogar Beziehungen gehabt, aber diese Zeit schien so weit entfernt, dass diese Situation für mich vollkommen neu war.

Vor allem, da es ihm hier offenbar zu gefallen schien. Die meisten Leute, die mich bisher hier aufgesucht hatten – meistens Klienten –, waren immer froh, wenn sie dieses Haus zeitig wieder verlassen konnten.

Die Aura meiner Mitbewohner schien die ganze Umgebung zu verpesten.

»Du kommst mir einfach so verflucht bekannt vor.« Ich lachte entschuldigend, als ich merkte, dass ihm mein nachdenkliches Starren aufgefallen war.

Er senkte verlegen den Blick. »Ich hoffe nicht im Negativen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Sein Blick wurde ernster. »Willst du wirklich nach Italien?«

Ich hob erstaunt den Kopf. »Was?«

»Na ja, du scheinst nicht so glücklich zu sein mit deinem Job. Willst du wirklich nach Italien?«

»Ich glaube nicht, dass das deine Sorge sein muss«, murmelte ich.

»Sorry.« Er stand auf. »Es geht mich nichts an, aber warum eröffnest du nicht das B&B und lebst hier ein ruhiges Leben? Niemand zwingt dich, diesen Job zu machen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Warum kümmerst du dich nicht um deine Angelegenheiten?«, fragte ich säuerlich.

Er lächelte entschuldigend. »Ich mag dich, Amy«, begann er und brachte mich damit augenblicklich zum Schweigen. »Du hast ein Ziel vor Augen und ich bilde mir ein, dass du Spaß dabei hast, es dir mit mir auszumalen«, fügte er hinzu und deutete mit einer Handbewegung an, dass er damit die Renovierung des Hauses meinte. »Du bist nicht glücklich mit deinem Leben, das sieht ein Blinder. Ich versuche nur zu helfen. Unter Freunden macht man das so.«

Er bezeichnete uns als Freunde? Nach solch kurzer Zeit?

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, und schon gar nicht, wie ich damit umgehen musste. Ich hatte nie wirklich Freunde gehabt. Ich traute keinen Freunden.

Ihm schon.

Ich brauchte keine Beweise, dass er es ernst meinte, und ich glaubte sogar zu spüren, dass er mehr als nur ein Freund war – oder eher werden konnte.

Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich reagiere meist über, wenn es um meinen Job geht.«

»Das verstehe ich. Schließlich ist es ein Familiengeschäft. Aber es ist dein Leben und ich denke, dass jeder sein eigenes Leben verdient hat.«

Ich mochte den Gedanken.

Ein eigenes Leben. Frei entscheiden zu können, was ich mit der Zeit anfangen wollte, die mir geschenkt wurde. Aber das ging nicht. Ich war eine Exorzistin und dazu noch eine berühmte und somit folgte mir das Unglück auf dem Fuße. Und Geister.

Das beste Beispiel dafür stand gerade in der Ecke und lieferte sich einen Staring contest mit dem Gummibaum.

Und ein Mr. Blinky war das kleinste meiner Probleme.

»Ich werde dann mal gehen. Und hey, du kannst immer noch ein B&B eröffnen, wenn du aus Italien zurückkommst. Wenn einem etwas nicht gefällt, sollte man es ändern. Und mir gefällt dein Garten nicht. Vielleicht werde ich da mal tätig, wenn du weg bist.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, war er beim Durchgang ins Foyer und wandte sich nochmals um. »Viel Erfolg in Venedig«, sagte er.

Damit verließ er mein Haus und ließ mich sprachlos zurück.

Ein Schauer jagte über meinen Rücken.

Ich hatte Venedig mit keinem Wort erwähnt.
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Kapitel 5: Signore Dante gibt sich die Ehre

Nach einer schlaflosen Nacht stand das Taxi vor der Tür in der Auffahrt und ich übergab dem freundlichen, bereits ergrauten Taxifahrer meinen Koffer. Poveglia wartete.

Die Worte von Max am Vortag ließen mir keine Ruhe. Es schien, als wolle er nicht, dass ich nach Italien ging, ebenso wenig wie meine feinstofflichen Mitbewohner – aber das war lächerlich. Er wusste nichts von mir und erst recht nicht, womit ich mein Geld verdiente. Oder aber er wusste es, aber warum sollte er mich dann davon abhalten wollen?

Das Ganze behagte mir überhaupt nicht.

Nachdenklich starrte ich durch das schmuddelige Fenster, als das Taxi die Auffahrt verließ.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Gestalt im Rückspiegel wahr. Sie stand am Hauseingang. Ich drehte mich auf dem Rücksitz um und starrte zurück.

Mir war, als hätte ich Max dort stehen sehen. Aber da war niemand.

Jetzt werde ich auch noch verrückt, dachte ich bei mir und konzentrierte mich möglichst darauf, mir nicht mehr den Kopf über all das zu zerbrechen.

 

Venedig war eine turbulente, von Touristen überströmte Stadt. Solange man sich auf den Hauptwegen aufhielt. Das merkte ich, als ich mich in den kleinen Gassen auf der Suche nach der angegebenen Adresse verlief. Plötzlich herrschte beinahe komplette Stille. Die alten Häuser schluckten den Lärm der belebten Wege entlang der Kanäle und warfen ihre Schatten auf den gepflasterten Weg vor mir. Die Läden der Fenster waren allesamt geschlossen, um die Hitze der Tageszeit aus den Wohnungen zu halten, als ich meinen Rollkoffer über das Kopfsteinpflaster zog.

Verzweifelt suchte ich nach dem Anlegesteg der Boote, welche mich zum Hotel nach Poveglia bringen sollten.

Irgendwann gab ich auf und fragte einen Ortskundigen. Den Einzigen, der mir in dieser abgelegenen Gasse begegnete. Er lachte nur und wies mich in die komplett entgegengesetzte Richtung. Als er feststellte, dass ich immer noch hilflos war, begleitete er mich die paar Straßen hinunter zum Kanal und dort zum Bootshaus mit der Aufschrift meines Hotels.

Ich bedankte mich, er nannte mich Bellezza und verabschiedete sich höflich.

»Was für ein Zufall«, hörte ich jemanden sagen, in Englisch mit italienischem Akzent. »Amy Rosington?«

Ich wandte mich um und blickte in ein strahlendes Lächeln, sonnengebräunte Haut und blondierte Haare.

Und stahlblaue Augen.

Heilige Scheiße.

»Dante Hunt«, murmelte ich.

»Es ist mir eine Ehre«, erwiderte er sofort und streckte mir die Hand entgegen.

Na, aber hallo!

Die Freude war ganz meinerseits.

Ich erwiderte den starken Händedruck und stellte mit Erschrecken fest, dass meine Knie nicht mehr so standhaft waren, wie ich es gewohnt war.

»Schön, dass du kommen konntest«, fuhr er fort und ich nickte bloß. »Vieni, das Boot ist gleich bereit zur Abfahrt.«

Er reichte mir die Hand, führte mich zum Steg und half mir dort ins kleine Motorboot. »Siedi ti«, bat er, als er hinterherkletterte und auf die blau bezogenen Bänke an der Seite wies. »Mi scusi, es ist vollgestellt mit meinen Sachen«, fügte er hinzu, als ich um die Kisten herum zur Sitzbank balancierte.

»Ziehst du gleich dauerhaft im Hotel ein?«, fragte ich scherzhaft und er lachte.

»No, no, das sind nur meine Arbeitsgeräte.«

Wow.

Womit arbeitete der? Kranwagen?

Meine Utensilien hatte ich in meinem Koffer und meinem Flüssigkeitenbeutel im Handgepäck mitgebracht. Zehnmal einen Deziliter Weihwasser in kleinen Flaschen. Eine große Flasche im Koffer sowie meine Amulette und einige als Geschenk verpackte Silberdolche, die Gott sei Dank durchgekommen waren.

Während wir auf die Abfahrt des Bootes warteten, checkte Dante seine kleine Handkamera auf Batterien und verstaute sie dann zurück in seiner Umhängetasche.

Ich nutzte die Zeit, ihn genauer zu betrachten. Er war groß, kräftig gebaut und seine dezenten, aber sichtbaren Muskeln zeichneten sich durch das leichte Shirt ab, das er trug. Seine Haut war natürlich gebräunt und die blonden Haare wohl entweder frisch gefärbt, oder er war einer dieser gesegneten Norditaliener. Ich vermutete das Zweite, denn seine stahlblauen Augen deuteten auf ein echtes Blond hin. Ich kam nicht umhin, diese männliche Bekanntschaft mit einer anderen zu vergleichen, die mein Leben in den letzten Tagen bereichert hatte. Max war kleiner als Dante und bleicher, was aber zu seinen braunen Haaren und scharfen Gesichtszügen passte. Während Dante jederzeit der Schalk in den Augenwinkeln saß, versprühte Max’ Blick Sanftmut und Ruhe.

Beides hatte seinen Reiz.

Aber der Reiz war zurzeit ganz deutlich auf Dantes Seite und ich klopfte mir insgeheim für die Entscheidung auf die Schulter, die Reise nach Venedig trotz allem auf mich genommen zu haben.

»Wer ist denn auf die bescheuerte Idee gekommen, ein Hotel auf Poveglia zu errichten«, fragte ich, um mich selbst vom Starren abzubringen.

Dante zuckte mit den Schultern. »Ein reicher Investor. Er hat die Insel gepachtet, die moderigen Gebäude abgerissen und die intakten umgebaut. Und auf den Pestgruben ein Spa errichtet.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ausgerechnet hier.«

»Ich nehme an, du kanntest die Geschichten über Poveglia bereits vor meiner Anfrage?«

Ich nickte.

Jeder Exorzist mit Ahnung wusste von Poveglia. Und hielt sich davon fern.

»Denkst du, es wird so schlimm?«

Ich musterte ihn abfällig. »Ich dachte, du seist ausgebildet?«

Er lachte und nickte. »Gut, ja, es wird schlimm. Daher die ganze Ausrüstung.«

»Du brauchst hier nicht den Starken zu markieren.« Ich grinste.

»Durchschaut«, gab er zu und lehnte sich zurück, als die Motoren zu summen begannen. »Als ich hörte, dass ein Hotel auf Poveglia gebaut wird, ist mir fast das Herz stehen geblieben. Als dann nach der Eröffnung erste Ereignisse gemeldet wurden, konsultierte ich den Vatikan und bat um die Erlaubnis, den Auftrag zu übernehmen.«

»Du unterstehst tatsächlich dem Vatikan?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun, sie verteilen die Aufträge. Aber sie sind mit meinen Methoden nicht immer einverstanden. Es gefällt ihnen nicht, dass ich filme. Moderner Kram, finden sie. Der Vatikan arbeitet lieber im Schatten.«

»Ich auch, zugegebenermaßen.« Seufzend lehnte ich mich zurück.

Hatte ich also doch eine Gemeinsamkeit mit den frommen Gesellen.

Wir passierten einige Kanäle und steuerten nun auf das offene Meer zu.

Die Sonne schien und der Fahrwind spendete angenehme Frische, die sich mit dem Geruch des Meeres verband und dafür sorgte, dass mein angespannter Körper sich beruhigte. Dante fuhr fort: »Sie haben mir zum Glück die Erlaubnis gegeben. Weil ich der Beste bin. Und ich denke, wir wissen beide, dass Poveglia nach den Besten verlangt.«

Ich nickte. Poveglia verlangte nach der Elite. Und selbst diese Elite näherte sich der Insel mit gemischten Gefühlen.

 

Als eine von vielen Inseln lag Poveglia in der Bucht von Venedig. Die meisten davon hatten als Armeeposten gedient und Forts waren darauf errichtet worden, die nun wie einsame Mahnmale draußen vor der Küste von Venedig thronten. Einige Inseln waren bekannt für besondere Handwerkskunst oder Traditionen.

Nicht aber Poveglia.

Diese Insel hatte einen ganz anderen Ruf.

Als Erstes erblickte ich den Glockenturm, der über den Dächern des jetzigen Hotels thronte. Die Glocke darin war nicht zu sehen. Die Mauerbögen, die den Blick darauf ermöglichen sollten, waren zugemauert worden. Von wem, das wusste niemand.

Man erzählte sich, dass der Boden von Poveglia zu fünfzig Prozent aus menschlichen Überresten bestand. Aus Zeiten, als die Pest einen großen Teil der europäischen Bevölkerung dahingerafft hatte.

Poveglia war eine Pestinsel. Pestkranke aus Venedig waren dorthin verfrachtet worden, um dort zu sterben.

Eine Nebeninsel, verbunden durch eine kleine Brücke, diente als Pestgrube. Zu Tausenden sollen dort Leichen verscharrt und verbrannt worden sein. Gras wuchs über die Pestgruben und mit der Krankheit verblasste auch das Grauen auf dem kleinen Eiland. Bis darauf ein Krankenhaus errichtet wurde, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Und damit verbunden eine psychiatrische Anstalt.

Als ob die Vergangenheit des Schwarzen Todes nicht schon genug gewesen wäre, trieb in dem Krankenhaus angeblich ein brutaler Arzt sein Unwesen. Seine Methoden waren ebenso fragwürdig wie seine Moral.

Getrieben von den Geistern seiner Opfer, stürzte er sich den Legenden zufolge vom Glockenturm hinab in den Tod – doch seine Leiche wurde nie gefunden. Tage später fand man den Glockenturm zugemauert.

Bauarbeiter auf der Insel begannen, die Arbeit dort zu boykottieren. Fischer hörten auf, in den Gewässern rund um Poveglia zu fischen, aus Angst, menschliche Überreste aus dem Wasser zu ziehen.

Die Anstalt und das Krankenhaus wurden ihrem Verfall überlassen und die Insel für jeglichen Besuch gesperrt.

Bis heute.

Und schon zwei Wochen nach Eröffnung des Hotels rief man bereits die besten Exorzisten der Umgebung herbei.

Ich schüttelte den Kopf, während sich unser Boot langsam dem Steg von Poveglia näherte.

Die Wellen platschten ruhig gegen die Seiten, als wir anlegten.

Ich musterte Dante. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet und ich hegte die Vermutung, dass es ihm gleich erging wie mir.

Ich wünschte mir, ich hätte mit Dante noch in Venedig eine Tasse Kaffee getrunken. Fernab von dieser Hölleninsel und ihren Bewohnern.

Etwas Dunkles, Böses nahm Besitz von meinen Gedanken. Mein Brustkorb zog sich zusammen und ich fühlte in jeder Faser meines Körpers, dass die Geister, die hier lebten, nicht gestört werden wollten.

Geschweige denn exorziert.

Und es gab nichts, was ich vor ihnen hätte verbergen können. Sie wussten, warum ich hier war.

Ein Meer aus gemarterten Seelen und eine ganze Heerschar an Poltergeistern, die auf Rache aus waren.

Und an ihrer Spitze vermutete ich einen ganz besonders üblen Zeitgenossen.

Der Arzt von damals war schon zu Lebzeiten eine Ausgeburt an Hass und Boshaftigkeit gewesen. Als Poltergeist mussten seine Kräfte immens sein. Und er würde auch jetzt noch dafür sorgen, dass keiner seiner Patienten einfach so entkam.

»Die gefährlichste Sorte«, murmelte Dante neben mir. »Poltergeister, die bereits zu Lebzeiten Monster waren.«

Ich schwieg und nickte bloß.

Das Boot legte an und unser Begleiter vertäute es.

Ich blickte den Steg entlang zu einem imposanten, senfgelb gestrichenen Gebäudekomplex. Weiße Säulen säumten den Eingang und die weißen Fensterrahmen der Hotelzimmer.

Mir schauderte.

Bedrohlich thronte dieser Neubau, der aus Teilen der alten Angestelltenunterkunft bestand, über dieser Insel und unserem kleinen Boot.

Dieser Ort war verflucht. Auf so viele Arten, dass es mir ein Rätsel war, wie das Hotel überhaupt hatte fertiggestellt werden können.

»Gab es Unfälle während der Bauzeit?«, fragte ich.

»Ja. Mehrere. Aber der Besitzer zahlte zu gut, als dass die Bauarbeiter aufgegeben hätten.«

Ich schnaubte verächtlich.

Das hier war eine Todesfalle.

Geld war das kleinste Problem, das der Inhaber dieses Hauses haben würde.

Dante kletterte aus dem Boot und reichte mir die Hand. Zuerst wollte ich sie ausschlagen – eine Rosington bedurfte keiner Hilfe –, dann ergriff ich sie dennoch. Lächelnd ließ ich mir von ihm galant aus dem Boot helfen und wurde augenblicklich zurück in die Realität geschleudert. Mir wurde speiübel.

Ihm schien es genauso zu gehen. Trotz seiner bronzefarbenen Haut wirkte er bleich angesichts der Präsenz der gemarterten Seelen von Poveglia.

Ich spürte eine Überzahl an Geistern. Bereits hier am Steg waren es zu viele, als dass ich sie genau unterscheiden und zählen konnte. Ich spürte Angst, Verzweiflung, Schmerz, Wut, Hass und den Willen, anderen großes Leid zuzufügen. All die Emotionen der Wesen dieser Insel färbten auf mich ab. So war ich normalerweise in der Lage, die Gedanken eines Geistes zu lesen. Aber hier, in dieser Vielzahl, war es unmöglich.

»Spürst du sie?«, fragte Dante und schloss die Augen.

Ich nickte. »Ja. Es sind so viele. Niemand sollte diesen Boden betreten. Nicht einmal wir.«

»Angst?«, fragte er schelmisch und ich lächelte.

»Nein. Nur gesunden Respekt vor der Sache.«

»Alles andere würde mich überraschen. Von einer Rosington«, fügte er vielsagend hinzu und wandte den Blick wieder auf den Hotelkomplex. »Dann sollten wir unsere Ankunft wohl mal kundtun.«

Wir schlenderten den sauber gepflasterten Pfad zum Eingang hinauf, wo uns ein Portier in blau-goldener Uniform die Tür öffnete. Wir betraten einen wunderschönen Saal. Säulen an den Seiten, rustikale Vasen, mit wunderschönen Blumen bestückt, und an der Decke ein riesiges Fresko, welches an die Malereien in alten italienischen Kirchen erinnerte.

»Da hat sich jemand wirklich ins Zeug gelegt«, murmelte ich bei dem Anblick.

Ein Hotel, das seiner fünf Sterne wahrhaft würdig war. Zumindest, was die Fassade betraf.

Der Direktor empfing uns bereits in der Halle, ohne dass wir unsere Namen an der Rezeption hätten angeben müssen.

»Signor Hunt, piacere«, rief er durch den gesamten Saal und eilte mit schnellen Schritten auf uns zu. »Ma che e questa bella ragazza?«, fragte er.

»Ich wusste nicht, ob du kommst, daher habe ich dich nicht angemeldet«, murmelte Dante rasch und wandte sich an den Direktor.

Sein maßgeschneiderter Anzug zeigte keine Falten, ebenso wenig wie seine leicht gebräunte Haut. Das grau melierte Haar war sauber zurückgekämmt und der Schnurrbart gestutzt.

Dante wechselte einige Worte mit ihm und erklärte ihm, dass ich zur Unterstützung beigezogen würde. Anschließend ging es darum, dass natürlich nur ein Zimmer für Dante reserviert worden war, und ich bemerkte, dass ich für einige Sekunden tatsächlich hoffte, es würde bei diesem Zustand bleiben.

Allerdings war das Problem rasch aus der Welt geschafft, als der Direktor implizierte, dass britische Frauen doch damit sicher kein Problem hätten. Dante widersprach vehement, rettete meine Ehre und wies meine ungesunden Hormone in ihre Schranken.

»Ich bin Alessandro di Stefano, Direktor dieser bescheidenen Unterkunft«, wandte sich der Inhaber des Hauses nun direkt an mich.

Bescheiden wäre jetzt nicht gerade die Bezeichnung, die ich für dieses Gebäude gewählt hätte.

Ich lächelte freundlich und schüttelte ihm die Hand, die er sogleich ergriff, um sie mit einem Handkuss zu schmücken.

Gern hätte ich diesem Signore die Meinung gegeigt, was die glorreiche Idee eines Hotels auf Poveglia betraf, aber ich schwieg.

Vermutlich war ihm bereits bewusst, dass es nicht die beste seiner Investitionen war.

»Wir sind sehr froh, dass Sie kommen konnten. Unsere Besucherzahlen liegen unter den Erwartungen«, begann Signore di Stefano sofort. »Wir haben herausgefunden, dass offenbar Vorurteile gegenüber dieser Insel bestehen, die wir mit Ihrer Show auszumerzen gedenken.«

Ich starrte Dante entgeistert an, der mir mit einem Blick zu verstehen gab, doch bitte die Klappe zu halten.

Das hielt ich für keine schlechte Idee.

Trotzdem war ich empört.

Di Stefano hielt das alles hier für Humbug?

Wenn der wüsste …

»Wenn Sie in Ihrer Show ein paar Sachen zeigen und diese …«, er machte eine Pause und wedelte abfällig mit der Hand, »Austreibungen durchführen, fühlen sich die Besucher bestimmt wieder sicher. Und vor allem können wir dann sagen, dass wir Maßnahmen gegen diese sogenannte Geschichte von Poveglia unternommen haben.«

Dante schien genauso empört wie ich. Nun war uns beiden immerhin klar, warum der Vatikan Dante die Erlaubnis gegeben hatte. Eben genau weil er einen Youtube-Channel besaß.

Und die Hotelleitung mit großer Wahrscheinlichkeit ein ordentliches Sümmchen für diesen Marketinggag springen ließ.

Ich ging allerdings auch davon aus, dass die Hotelleitung diesen Marketinggag nicht einfach nur zum Spaß durchführte. Ich kannte Menschen wie di Stefano. Erst wenn die Scheine ausblieben, wurde gehandelt.

Di Stefano führte uns zu unseren Zimmern im obersten Stockwerk des Hauptgebäudes, die direkt nebeneinander lagen.

Ich verschwand in meinem, und kaum hörte ich Dantes Zimmertür zuschlagen, wurde die Verbindungstür zwischen unseren Räumen aufgerissen und er stand vor mir.

»Che merda!«, fluchte er. »Non e possibile! Pazzo!«

Ich verschränkte die Arme und wartete, bis er sich ausgetobt hatte.

»Wie viel hat er wohl dem Vatikan bezahlt, damit sie einen Geisterjäger schicken für den Humbug? Ich bin keine Unterhaltungsshow. Das hier ist kein Spaß!«

Ich setzte mich in einen der Sessel.

»Ich dachte, ich hätte diesen Auftrag aufgrund meiner Fähigkeiten bekommen, ma che merda!«

»Bist du fertig?«, fragte ich.

Er atmete tief durch und fuhr sich dann durch die Haare, ehe er sich setzte. »Ja. Mi dispiace.«

»Fa niente«, antwortete ich grinsend und lehnte mich zurück. »Wie gehen wir vor?«

»Du sprichst Italienisch?«, fragte er irritiert.

»Un poco«, antwortete ich. »Italienisch, Latein, ein bisschen Französisch, Hebräisch, Alt-Ägyptisch, Arabisch …«

Er nickte anerkennend, war aber konzentriert genug, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Oder es sich zumindest nicht anmerken zu lassen.

»Nun, wie wir vorgehen? Wir machen unseren Job.«

Es rumpelte im Zimmer nebenan und Dante stand wieder auf. »Das wird wohl meine Ausrüstung sein.«

Da war ich ja mal gespannt.

Ich erhob mich und folgte ihm. Sein Zimmer war identisch wie meines, nur spiegelverkehrt.

Ein großes Bett aus geschnitztem Holz, opulente Seidenbettwäsche mit viel zu vielen Kissen, fein geknüpfter Teppich auf dem Boden und dick eingerahmte Aquarelle an den blassgelben Wänden.

Ein ebenso kunstvoll verzierter Schreibtisch stand an einem der hohen Fenster, von wo aus wir einen wundervollen Blick über das Meer und die nahegelegenen Inseln genossen. Gelbe Vorhänge mit goldenen Kordeln vervollständigten das Bild, zusammen mit einem Schrank an der fensterlosen Wand gegenüber vom Bett.

Vor diesem Bett stapelten sich die Kisten von Dante. Kaum waren die Angestellten verschwunden, öffnete ich eine davon.

»Waffen? Ernsthaft?«

Mein Blick fiel auf zwei Shotguns und eine Reihe Pistolen. Dazu eine ganze Menge Munition. »Willst du den Geist erschießen?«, spöttelte ich.

Er musterte mich beleidigt. Ich winkte ab.

»Keine Sorge, ich kenne die Methode«, sagte ich und nahm eine der Patronen aus der Kiste. »Salz?«

Er nickte. »Ja, und die Hülle aus Silberlegierung.«

Ich griff nach der Shotgun und wog sie in der Hand. Ich konnte damit umgehen, aber hielt nicht viel davon. Salz und Silber konnten Geister für den Moment aufhalten, aber nicht in ihre Schattenwelt zurückschicken. Es verschaffte dem Jäger Zeit, mehr nicht. Und fügte den Geistern unsägliche Schmerzen zu – als ob sie meist nicht schon genug litten. Bei Poltergeistern waren sie sowieso nutzlos, da sie sich nie zeigten, und Hausgeister waren zu harmlos, um so schweres Geschütz aufzufahren.

»Du siehst nicht begeistert aus«, stellte er fest, und ich zuckte mit den Schultern.

»Ich benutze so was nicht.«

Er hob die Augenbraue. »Ach, nein?«

»Nein. Ich hab meine Stimme und Weihwasser, das genügt mir.«

»Und wenn du angegriffen wirst?«

»Dann schlage ich zurück. Mit Worten. Es gibt für alles einen Spruch.«

Er rümpfte die Nase. »Hast du in Hogwarts studiert?«

Ich lachte und warf ihm die Shotgun in die Hände. »Vingardium Leviosa!«
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Kapitel 6: Geister, Kerzenschein und ein Date

Das hier ist die alte Karte.«

Dante breitete eine vergilbte Mappe auf dem kleinen Tisch in der Hotelbar aus. »Das hier ist das Hotel.«

Er legte eine Karte darüber, die auf fast durchsichtigem Seidenpapier gedruckt war.

»Das Haupthaus des Hotels ist hier, gleich in der Nähe der Anlegestelle. Hier der Seitenflügel. Er besteht aus dem alten Gefängnis und dem alten Krankenhaus und ist mit dem Haupthaus mit einem neu erstellten Durchgang verbunden. Da befindet sich das Restaurant mit weiteren Zimmern. Die Suiten befinden sich in der ehemaligen Psychiatrischen Anstalt hier gegenüber vom Krankenhaus. In der Mitte ist ein Garten. Dahinter liegt die Kirche mit dem Turm und dort gelangt man über eine Brücke zu dem Teil der Insel, an dem die Toten verbrannt wurden. Dort befanden sich keine alten Gebäude und das Spa wurde komplett neu gebaut.«

»Entspannend«, murmelte ich und musterte die Karte. »Also, kategorisieren wir am besten, womit wir es zu tun haben und wo wir beginnen.«

Er nickte und nahm ein Tablet hervor und begann darauf zu tippen. »Im Spa werden wir vermutlich auf normale Geister treffen und einige wenige Poltergeister.«

»Einige wenige? Das ist nicht sehr präzise.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie viele es sind.«

Ich lehnte mich zurück. »Gut, wir können also davon ausgehen, dass sicher jedes dieser Gebäude mit einem Poltergeist besetzt ist. Die Frage ist, wie viele weitere Poltergeister in der Warteschlange stehen. Und ich will gar nicht wissen, wie viele es mit diesem regen Bootsverkehr hier schon von der Insel geschafft haben.«

»Warteschlange?«, fragte er verwundert.

Ich lächelte. »Nur ein Poltergeist kann jeweils ein Gebäude besetzen. Meistens ist es first come first served. Alle anderen Poltergeister, die hier auf der Insel entstanden sind, sind hier gefangen. Niemand hat sie exorziert, also lungern sie herum, sind aber machtlos, solange sie kein Gebäude besitzen. Wenn wir das Gebäude exorzieren und es somit leer steht, wird sofort ein neuer Poltergeist hier einziehen.«

»Das habe ich ja noch nie gehört …«, murmelte Dante.

»Es ist auch sehr selten. Das passiert nur an Orten, an denen viel Leid geschehen ist. Viel Tragik und Tod. Wie hier. Wer weiß, wie viele Menschen hier in Hass und Schmerz getötet worden sind. Von ihnen allen blieb der Hass zurück – ein Poltergeist. Das kommt eigentlich nur in Häusern von Serienmördern oder eben Krankenhäusern, Irrenanstalten oder alten Schlössern mit Folterkammern vor.«

Ich studierte die Karte, während Dante die Informationen verarbeitete. »Das heißt, wir machen hier quasi Fließbandarbeit?«

Ich nickte beiläufig. »Ja, für vermutlich die nächsten paar Wochen. Aber die ersten sind die schwierigsten. Sie hatten bereits Zeit, Energie zu sammeln und stärker zu werden. Jene, die nachkommen, sind schwach und wehrlos. Das wird ein Kinderspiel. Aber die ersten werden schwer. Du sagtest, alle großen Gebäude stehen noch?«

Dante nickte. »Ja, die Grundfassade ist bei allen erhalten geblieben. Es wurde bloß komplett saniert und angebaut.«

»Gut. Dann gehen wir davon aus, dass wir uns um das Haupthaus, den Gefängnistrakt, das Krankenhaus, die Kirche, das neu errichtete Spa und das Psychiatriegebäude kümmern müssen.«

»Das sind viele Poltergeister«, murmelte Dante.

»Die Insel hat auch dementsprechend eine Geschichte«, antwortete ich mehr zu mir selbst.

»Eine Theorie, warum wir hier noch so ungestört sitzen können?«, fragte schließlich Dante und faltete die Blaupausen wieder zusammen.

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie werden wissen, dass wir hier sind. Warum sie noch nichts unternommen haben, weiß ich nicht. Vermutlich haben sie Angst vor uns und halten sich in Deckung. Je weniger sie auffallen, umso weniger Anhaltspunkte liefern sie uns. Solange wir uns nicht in der Nähe ihrer Objekte befinden, werden sie sich still verhalten.«

»Es gab schon ein paar Ereignisse, aber alle nur nachts.«

Ich grinste und lehnte mich zurück. »Also Traditionalisten.«

Er nickte. »Ich werde jetzt eine kurze Siesta halten. Es wird eine spannende Nacht«, sagte er und stand auf.

Mit einer fließenden Bewegung beugte er sich zu mir hinunter und drückte mir einen Kuss auf die Wange, traf aber meine Mundwinkel.

Ich erstarrte und er strahlte.

Sanft nahm er meine Hand und drückte sie leicht. »Tandem non iam solus«, flüsterte er und ging.

Tandem non iam solus. Endlich bin ich nicht mehr allein.

Mein Herz raste.

Dante wusste, wie man eine Exorzistin beeindruckt.

Auf Latein.

 

Ich vergrub mich noch eine Weile ins Studium der Karte und trank einen Espresso. Dann machte ich mich auf ins Zimmer. Die langen Gänge des Hotelkomplexes zogen sich schier endlos dahin.

Jeder Schritt schien beobachtet zu werden und ich wusste, was in diesen Gemäuern alles lebte. Ich spürte die Anwesenheit zahlreicher Geister und nahm mir bei meinem Rundgang die Zeit, auf die Gefühle zu achten.

Ich spürte hauptsächlich Furcht. Nicht meine eigene. Wie viele verängstigte Seelen mussten hier wohl gefangen sein in stetiger Angst vor jenen, die sie unterdrückten?

Den ehemaligen Psychiatrie-Trakt ließ ich auf meinem Spaziergang aus. Ich wusste ziemlich genau, wer dort auf uns wartete. Und ich war fest entschlossen, die leidenden Seelen auf Poveglia von diesem Soziopathen zu befreien.

Auf meinem Zimmer grub ich eine Mappe aus der Tasche, die mir Dante zuvor gegeben hatte. Darin waren fein säuberlich alle Ereignisse seit Eröffnung und während der Bauzeit aufgelistet. Auch Ereignisse aus der Zeit, als noch die Ruinen hier standen. Sichtungen von Geistwesen, seltsame Geräusche, der Glockenturm, der mitten in der Nacht schlug, obwohl keine Glocke mehr vorhanden war und der Turm zugemauert. Berichte von Gebeinen in den Fischernetzen und Verzerrungen auf Bildern, die Fotografen auf der Insel gemacht hatten.

Alles kaum beachtenswert. Nichts Außergewöhnliches.

»So ein Mist«, flüsterte ich und blätterte durch das Dossier. In Häusern von Serienmördern war das immer viel einfacher. Da war jeder Mord dokumentiert. Und bei praktisch jedem Mord blieb ein Poltergeist zurück. Aber hier hatte ich keinerlei Anhaltspunkte. Der Psychiater der Anstalt konnte ein normaler Geist sein oder ein Poltergeist. Sein Sturz vom Glockenturm deutete auf Selbstmord hin, was einen normalen Geist hervorbrachte. Gruselig und gefährlich, aber bei weitem nicht so schlimm wie ein Poltergeist. Sollte die Legende allerdings wahr sein, dass er von den Geistern seiner Opfer in den Tod getrieben worden war, dann hatten Dante und ich es mit einem unfassbar mächtigen Poltergeist zu tun. Ganz zu schweigen von all den anderen Albträumen, die diese Insel heimsuchten.

Ich hob den Blick und musterte die Aussicht in den Garten. Die Insel war friedlich. Der Geruch von frischen Blumen strömte durch das geöffnete Fenster. Zikaden zirpten zu Hunderten in den alten Zedernbäumen, die den Spaziergängern auf den schmalen Wegen durch den Garten wohltuenden Schatten spendeten.

Die Insel war ein Traum. Das Hotel versprach Erholung pur.

Die Nächte hier mussten jedoch die wahre Hölle sein.

Plötzlich horchte ich auf. Nicht auf ein Geräusch, aber auf ein Gefühl, das meinen Brustkorb erfüllte.

»Ich kenne dich«, flüsterte ich und schloss die Augen.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich Vertrautes gespürt. Etwas, das ich nicht einordnen konnte.

Doch das war unmöglich. Ich kannte keinen Geist in Italien und schon gar nicht auf Poveglia.

Dennoch.

Ich lächelte. Das Gefühl versprühte Zuversicht und Glück. Vertrautheit und Wärme. Alles Dinge, die ich an einem verfluchten Ort wie Poveglia mehr als gebrauchen konnte.

In diesem Moment klopfte es an der Tür und Dantes blonde Haare erschienen im Durchgang, begleitet von einem strahlenden Lächeln.

»Ist die Jägerin noch wach?«

Ich grinste. »Die Jägerin ist Britin und wäre jetzt eher für Tea Time als Siesta«, antwortete ich und streckte mich.

Das warme Klima machte schläfrig. Vielleicht war es doch gar keine so dumme Idee, noch ein Schläfchen einzulegen, ehe ich mich der ersten Nacht auf Poveglia stellte.

»Ich wollte nur Bescheid geben, dass du mich wecken kannst, wenn was ist. Einfach reinkommen«, meinte Dante mit einem süffisanten Lächeln und ich wusste, dass die Einladung in sein Zimmer nicht unbedingt meinem Weckruf galt.

Zugegeben ein äußerst verlockendes – und für eine Engländerin wie mich sehr offensives – Angebot.

Ich glaubte zu erröten, als er die Tür mit einem galanten »Buona Notte« wieder hinter sich schloss.

 

Die Sonne senkte sich langsam am Horizont und tauchte das Meer draußen in blasses Rot. Durch das geöffnete Fenster zog eine leichte Brise, die das Salz und die Frische in mein Zimmer trug.

Ich wartete. Bald würden wir unseren ersten Rundgang durchs Hotel starten. Analysieren, dokumentieren, und mit etwas Glück würden wir das eine oder andere Problem schon erledigen.

Nervös ging ich auf und ab. Ich hatte – außer mit meiner Mutter und meiner Großmutter – niemals im Doppel gearbeitet. Selbst als wir noch zu dritt waren, waren wir alle unseren eigenen Hinweisen und Aufträgen nachgegangen. Außer am Anfang. Während meiner Ausbildung bei meiner Nana.

Es klopfte an der Tür, und nachdem ich geantwortet hatte, trat Dante ein.

Ich sog scharf die Luft ein.

Amüsiert musterte ich ihn. Die blonden Haare waren sorgsam frisiert, sein altes T-Shirt durch ein Hemd mit Jackett getauscht und zu den Jeans trug er keine Sneakers, sondern elegante Herrenschuhe.

Schnittig, dachte ich bei mir, und lachte über meine eigene Wortwahl.

Schnittig. Wer zum Teufel benutzte noch das Wort schnittig?

Das lag wohl daran, dass ich von meiner Großmutter erzogen worden war.

»Na, bist du bereit?«, fragte er grinsend.

Ich musterte ihn und zog die Augenbrauen hoch. »Für den Ball?«

Er lachte und streckte mir die Hand entgegen. »Nein, aber ich dachte, es ist noch zu früh für die Jagd. Und ich lerne die Person gern kennen, von der eventuell mein Leben abhängt. Wie wäre es mit einem Essen?«

Ich lachte ihn aus. »Du willst mit mir essen? Hier? Jetzt?«

Er antwortete nicht, sondern musterte mich bloß eindringlich. Offenbar war es sein voller Ernst.

»Okay«, murmelte ich. »Dann gehen wir essen.«

 

Das Restaurant des Santo Spirito war ein nobles Etablissement. Die weißen Tischdecken waren glatt gebügelt, das Silberbesteck poliert und die Blumen in den antiken Vasen frisch.

Wir saßen an einem Zweiertisch direkt an einer Fensterfront und blickten hinaus in den Hotelgarten und dahinter auf die Mauern der ehemaligen Psychiatrie.

Der Kellner zündete die Kerze an und ein Schauer jagte über meinen Rücken.

»Hast du das gespürt«, fragte Dante, während er über die Karte spähte.

Ich nickte.

»Ein Geist im Garten? Ein Poltergeist?«

Er zuckte mit den Schultern, halb in Zustimmung, halb in Unsicherheit.

»Das gäbe ein lustiges Spiel. Errate den Geist«, meinte er. »Pest oder Psycho!«

Ich lachte.

Dante orderte eine Flasche Rotwein und einen Antipasti-Teller, anschließend Pasta und Kalbsschnitzel. In Italien bestand jedenfalls nicht die Gefahr zu verhungern und es freute mich außerordentlich, dass Dante für uns beide solche Mengen bestellte: Es wurde von mir also erwartet zu essen.

Ich hegte den leisen Verdacht, dass das die unterhaltsamste und angenehmste Jagd meines Lebens werden würde, als der Rotwein eingeschenkt und die gegrillten, eingelegten Paprika, die frisch aufgeschnittene Salami und das knusprige Weißbrot vor mir drapiert wurden.

Die Unterhaltung zwischen mir und Dante stockte nie. Wir fanden allerlei Themen, die so normal waren, dass der Grund meiner Anwesenheit verblasste. Filme, Bücher, wie gut das Essen schmeckte – alles Dinge, die so gewöhnlich waren, dass ich sie als exotisch empfand.

Ich merkte, wie ich jede Sekunde davon genoss. Ein Leben abseits all dieser ewigen Dunkelheit und Einsamkeit, die mein Beruf mit sich brachte.

Er war einer wie ich.

Wir mussten nichts voreinander verbergen und ich musste keine Angst davor haben, irgendwie aufzufliegen oder mich unangenehmen Fragen stellen zu müssen.

Dann merkte ich, was dieses Gefühl war, das ich seit einigen Stunden empfand.

Ich war glücklich.

Ohne Hintergrundrauschen. Ohne die nagende Stimme im Kopf, die warnte, dass ich mich zu weit hinauslehnte. Dass mein Geheimnis auffliegen könnte.

Ich wünschte mir, ich hätte dieses Gefühl mit Max so genießen können. Aber die nagende Stimme war nie verstummt – bis jetzt.

»Was ist?«, fragte ich lächelnd, als ich bemerkte, wie er mich amüsiert über seinen Teller hinweg musterte.

Er schüttelte bloß den Kopf und schnappte sich eine Olive.

Sein Blick machte mich nervös.

Auf die gute Art. Wie lange war es her, dass ich mit einem Typen essen war?

Ich hatte zugegeben schon mit dem Gedanken gespielt, Max zu fragen. Aber ich war wohl altmodisch. Und Zeit für Herzschmerz hatte ich nicht.

Er sollte fragen.

Er hatte nicht gefragt. Dafür saß ich jetzt mit Dante in einem Restaurant mit Kerzenschein.

Ich widmete mich meinem Scaloppine al limone.

»Man hört so viel über dich in unseren Kreisen«, begann Dante. »Dir gegenüberzusitzen kommt mir vor, als träfe ich einen Promi.«

Ich lachte verlegen. »Quatsch. Ich bin eine Exorzistin wie andere auch.«

»Aber deine Familie ist berühmt. Deine Großmutter war die Beste. Wusstest du, dass sie es mit zwei Poltergeistern gleichzeitig aufgenommen hat? Im Livingston-Anwesen nördlich von London. Zwei! Oder der Spuk in diesem Waldstück. Stimmt es, dass sie den halben Waldboden umgegraben hat, um die Überreste der Toten zu finden, und gleichzeitig den Halluzinationen standgehalten hat? Oder die weiße Frau! Die allererste, die je aufgetaucht ist – sie hat sich als Mann verkleidet?«

Ich wartete, bis seine Lobeshymne abflaute, und bestätigte dann jede Geschichte, allerdings ohne sie mit weiteren Details zu schmücken. Ich kannte die Geschichten in- und auswendig. Jede glorreiche Austreibung meiner Großmutter war mir von meiner Mutter von klein auf eingebläut worden.

»Du könntest ihre Biografie schreiben«, schlug er vor, doch ich verneinte.

»So gut kannte ich sie nicht. Ich habe sie selten gesehen – sie war viel unterwegs.«

Er nickte. »Klar. Bei ihrem Erfolg. Wusstest du, dass sie eine der wenigen Exorzisten ist, die eines natürlichen Todes gestorben sind? Das ist krass. All die Jahre. Kein Kratzer. Sie hat alles geschafft.«

Sein Teller war leer und er musterte mich mit seinen stahlblauen Augen. »Entschuldige. Ich habe mich mitreißen lassen«, sagte er und nahm meine Hand.

Ich zuckte zusammen, entspannte mich aber sofort. Seine Haut war warm. Ich hatte fast vergessen, wie angenehm sich menschliche Nähe anfühlen konnte, und spürte, wie ich mich schneller als erwartet wieder daran gewöhnte.

Ich nahm einen Schluck Rotwein, ehe ich antwortete.

»Meine Nana war großartig. Sie war meine Heldin. Ich habe ihr Wissen geerbt und kann es nutzen, um ihre Arbeit fortzuführen, so, wie sie es bei ihren Eltern getan hat und deren Eltern vor ihnen. Ich bin eine Rosington. Der Name verpflichtet.«

Er runzelte die Stirn. »Das klingt so, als machtest du das hier nur, weil du musst.«

»Ein wenig vielleicht. Ich kenne nichts anderes. Ich habe versucht, mich davon loszulösen, aber es hat nicht geklappt.«

»Inwiefern?«

Ich überlegte einige Augenblicke, ehe ich antwortete. »Ich habe meine Mutter und meine Großmutter verlassen und ein Studium in Brighton begonnen. Ich wollte ein normales Studentenleben führen.« Ich lachte.

Mehr musste er nicht wissen.

»Du hast eine Gabe, Amy. Du bist bereits jetzt eine der Besten.«

Ich grinste. »Mach keine Witze. Ich bin die Beste.«

Er lachte und nickte. »Ja. Du solltest das als Geschenk betrachten. Andere würden töten, um so talentiert zu sein wie du. Das Wissen zu haben, das du hast.«

»Womöglich«, antwortete ich trocken und blickte hinaus in den Garten. »Aber ich wurde nie gefragt.«

 

»Wir stehen hier auf Poveglia. Einer Insel mit grauenhafter Geschichte. Einst eine ehemalige Insel für Pestkranke, zeugt dieser Ort von einer dunklen Geschichte. Danach folgte ein Krankenhaus mit psychiatrischer Anstalt, auf welcher ein verrückter Arzt grauenvolle Experimente an seinen Opfern durchführte, ehe er sich vom Kirchturm in den Tod stürzte. Nun steht hier das Hotel Santo Spirito. Ein Fünf-Sterne-Haus mit gut betuchter Kundschaft. Der Direktor hat uns gebeten, uns diesem Spuk hier anzunehmen, auf dass die Gäste wieder beruhigt schlafen können.«

Dante stand vor dem Gebäude im Garten, beleuchtet nur durch die fahlen Lichter in den Büschen, welche die Fassade in schummeriges, atmosphärisches Leuchten tauchte. Ich stand daneben und wartete geduldig.

»Aber diese Aufgabe ist nichts für einen einzelnen Jäger. Nein. Ich habe Verstärkung geholt. Mir zur Seite steht die Beste der Besten. Eine Jägerin aus einer jahrhundertealten Dynastie an Exorzisten. Darf ich vorstellen, Amy Rosington.«

Ich winkte in die Kamera. Das Ganze war ziemlich schräg. Ich kam mir dumm vor, aber ich hatte zugesagt, diese Challenge anzunehmen. Und die Rettung der Menschen hier im Hotel und die nächste Zahlung meiner Rechnungen ging nun einmal mit diesem Video einher, so bescheuert ich das auch finden mochte.

Die Klickzahlen auf Dantes Channel waren ohnehin nicht atemberaubend und so lief ich auch nicht Gefahr, plötzlich zu einer internationalen Berühmtheit zu mutieren.

Die paar Freaks vor ihren Bildschirmen würden sich nicht weiter um meine Karriere scheren, sobald die zehn Minuten Video vorbei waren.

»Wir werden uns jetzt ein erstes Bild der Lage machen und alle Gebäude dieses Hotels begehen. Es ist dunkel, die meisten Gäste schlafen bereits und es ist still geworden auf der Pestinsel Poveglia. Wir vermuten, dass sich auf der Insel mehrere Poltergeister befinden, und wir werden uns als Erstes daran machen, die dazugehörigen Gegenstände zu suchen. Wie ihr aus vorhergehenden Videos und Geistertutorials von mir schon wisst, bindet sich jeder Poltergeist bei seiner Entstehung an einen bestimmten Gegenstand. Diesen müssen wir exorzieren, um den Geist zurück in die Abgründe zu schicken.«

Er machte eine theatralische Pause und blickte dann ernsthafter in die Kamera. »Ich bin Dante Hunt, Geisterjäger. Let’s hunt.«

Ich verkniff mir ein Lachen.

Bei all seinem Charme und seinem guten Aussehen (das nicht zu verachten war) – dieser Spruch war lächerlich.

Nie wäre mir in den Sinn gekommen, aus meinem Job eine Show zu machen. Hier ging es um Menschenleben und hinter jedem übersinnlichen Wesen stand die tragische Geschichte eines Menschen. Leid, Schmerz und schlussendlich Tod.

Ich wandte mich um, steckte die Hand in meine Tasche mit dem Weihwasser und schloss die Augen.

Es war nicht an mir, über seine Methoden zu urteilen. Ich war hier, um meine Arbeit zu machen.

Der Garten lag ruhig da. Einige Grillen zirpten in den perfekt gestutzten Büschen und alles lag im fahlen, künstlichen Licht der Dekobeleuchtung. Rund um uns herum erhob sich das Hotel und die Sterne am klaren Himmel verblassten gegenüber dem künstlichen Licht und der gelben Farbe des Gebäudes. Ich spürte Leid.

Mein Brustkorb zog sich zusammen und ich fühlte den Schmerz derjenigen, die hier zurückgeblieben waren.

»Mögen eure Seelen Frieden finden«, murmelte ich. »Doch die Essenz eures Leids hat hier keinen Platz.«

Die Seelen – wenn es sie denn gab – waren längst an einem anderen Ort. Was zurückblieb, war alles Negative, das diese Menschen in ihrem Leben und im Moment ihres Todes empfunden hatten. Die Essenz jeden Geistes.

Ich benetzte meine Finger mit Weihwasser und zog ein Kreuz vor mir. Dann malte ich mit den Fingern Buchstaben in die Erde.
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Dante filmte. »Was tust du da?«

»Dieser Garten hier ist voll von leidenden Seelen, also gehe ich davon aus, dass sie keine Opfer der Psychiatrie waren, sondern an Krankheit verstorben sind. Ich versuche, ihnen Frieden zu geben und sie zu besänftigen.«

»Kein Exorzismus?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Bloß nicht. Womöglich sind sie die einzigen Verbündeten, die wir auf der Suche nach den Gegenständen haben. Sie kennen diesen Ort seit Jahrhunderten.«

Dante schwieg einen Augenblick, dann schaltete er die Kamera aus.

»Bist du verrückt? Das hier ist eine Exorzisten-Show. Die wollen Action!«

Ich stand auf und funkelte ihn wütend an. »Und ich will diese Insel zu einer gefahrenfreien Zone machen. Es macht keinen Sinn, die Geister hier zu exorzieren. Sie haben uns nichts getan. Sie verhalten sich ruhig. Die Poltergeister sind unser Problem und ohne Hilfe können wir es nicht mit allen aufnehmen.«

»Wir sind Exorzisten!«, patzte er zurück und ich spürte, wie er seine Wut zurückhielt.

Zeit, hier mal klarzustellen, wer von uns das Sagen hatte. »Du hast mich hierhergeholt, um zu helfen. Das tue ich. Entweder du tust, was ich sage, oder ich mache das hier alleine. Dann kannst du deine Kamera einpacken!«

Er biss die Zähne aufeinander, dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Ma certo. Du bist der Boss.«

»Gut«, knurrte ich, wandte mich um und schloss wieder die Augen.

Ich hörte das Klicken der Kamera, als er sie wieder einschaltete.

»Was bedeuten diese Worte?«

»Es ist ein Anagramm. Uralt. Es wurde bereits in verschiedenen Kulturkreisen an verschiedenen Orten der Welt gefunden. Es liest sich in alle Richtungen gleich. Die Inschrift ist alt und zeugt von Schutz. Die Geister sollen wissen, dass ich ihnen nichts tue und dass sie ab jetzt unter meinem Schutz stehen.«

»Du schützt Geister?«

Ich nickte. »Ja. Sie werden von den Poltergeistern und allen voran vom stärksten unter ihnen womöglich ebenfalls gepeinigt, selbst in ihrer jetzigen Form. Sie sollen diesen Garten als Rückzugsort erkennen. Kein Poltergeist kann diesen Ort hier betreten. Die Geister schon.«

Ich öffnete die Augen und atmete durch, dann wandte ich mich zur Kamera.

»Auf dieser Insel brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können.«

 

Die Hotelgänge im Hauptgebäude waren gruslig, aber harmlos. Ich spürte zwar die Präsenz eines Poltergeistes, aber er schien sich nicht sonderlich um uns zu bemühen.

Irgendwie wusste ich, dass er uns nichts tun würde. Das Gefühl war mir auf eine seltsame Art und Weise vertraut, aber ich konnte es nicht zuordnen.

Ich legte dieses Gefühl beiseite und wir beschlossen, dem Haupthaus nicht oberste Priorität zu widmen. Der Nebenflügel war weitaus interessanter.

Es war Zeit, den Hort des Terrors zu betreten. Die ehemalige psychiatrische Abteilung des Krankenhauses. Allein schon die Aura war bedrückend. Wir betraten den Seitenflügel durch die große Eingangshalle und den Verbindungsgang. Nichts deutete darauf hin, dass man einen anderen Teil des Hotels betrat. Nur ein Torbogen aus geschnitztem Eichenholz und ein Messingschild, auf dem stand
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Suiten

Kaum war ich durch den Torbogen getreten, zog sich mein Brustkorb zusammen.

Dieser Teil des Hotels war noch nicht an Gäste vermietet worden. Zusätzliche Unterhaltsarbeiten, hatte uns di Stefano erklärt.

Eine gute Entscheidung, wie mir sofort bewusst wurde. Der Geist hier war weniger zurückhaltend als derjenige im Hauptgebäude. Ein Glück, dass dieses riesige Haus durch die beiden neu verbundenen Ruinen als zwei Poltergeist-Wohnungen herhalten konnte. Nicht auszumalen, was dieser Geist hier in den Zimmern 26 bis 725 anrichten konnte!

Seine Boshaftigkeit und sein Hass überstiegen alles bisher Erlebte auf dieser Insel.

Mir wurde schlecht.

Dante brabbelte irgendwas in seine Kamera, während ich versuchte, die Gefühle und Emotionen dieses Wesens ausfindig zu machen. Wut war keine da. Aber Boshaftigkeit. Gewaltbereitschaft. Gepaart mit Schadenfreude und Mordlust.

»Der Doktor«, murmelte ich. »Ohne Zweifel. Weg hier. Sofort.«

Ich wandte mich um und verließ den Seitenflügel zurück in die Halle. Auch hier ließ mich die Anwesenheit eines Poltergeistes nicht los, aber dieser hier war anders.

Mein Puls legte sich.

»Alles okay?«, fragte Dante fürsorglich und ich nickte.

»Ja. Bei dir?«

»Den Umständen entsprechend«, meinte er, klappte die Kamera ein und ließ sich auf einen der Loungesessel fallen, während er sich die Stirn rieb. »Ganz übel.«

Ich nickte bloß. »Das ist also der Dottore.«

Wir schwiegen eine Weile und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Objekt dieses Poltergeistes finden sollte. Er würde uns nicht suchen lassen. Dieser Geist würde uns alles in den Weg stellen, was nötig war. Und bei fünf Suiten, fünfundzwanzig Zimmern und drei Stockwerken konnte das einiges sein.

Jetzt, komplett unvorbereitet auf die Jagd nach ihm zu gehen, war Selbstmord.

»Wir müssen di Stefano morgen unbedingt bitten, die Arbeiten in der ehemaligen Psychiatrie vorerst einzustellen«, murmelte ich. »Der Dottore weiß jetzt, dass wir hier sind, und er wird jeden vernichten, der sein Territorium betritt. Er wird jede Gelegenheit nutzen, noch stärker zu werden, um es mit uns aufnehmen zu können.«

Dante nickte stumm.

Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich wusste, dass auch er nicht begeistert war von diesem Wesen, das dort sein Unwesen trieb.

Auch mir war selten ein solches Exemplar begegnet, aber als jemand, der den Ruf von Poveglia kannte, hatte ich damit gerechnet.

Umso wichtiger war es, mit den Geistern der Insel zusammenzuarbeiten.

So was nannte man wohl den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.

»Willst du noch beim Spa vorbei?«, fragte ich und stand auf.

Dante verneinte. »Ich hatte genug für heute. Wir müssen uns irgendwas überlegen, um dem da drinnen Herr zu werden«, sagte er und wies auf den Torbogen zum Seitengebäude.

Ich nickte. »Ja. Dann überleg dir mal was. Ich schlage vor, wir halten uns an meine Methode. Alleine werden wir das nicht schaffen. Ich werde mich mal um Verbündete kümmern«, murmelte ich und ließ ihn stehen.

Er würde mir hier nur wieder reinreden.
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Kapitel 7: Das Geister-Spa und seine Bewohner

Es war bereits dunkel und nur wenige Wolken bedeckten den ansonsten klaren Sternenhimmel. Wind war aufgezogen und es raschelte in den Rosmarinbüschen, die den Weg zum Spa säumten. In der Ferne donnerten Wellen gegen die Felsen der kleinen Inseln und erfüllten die Dunkelheit mit einem stetigen Dröhnen.

Dante war in der Lobby geblieben. Besser so. Seine einseitige Sichtweise war mir im Weg und ich war wütend über diesen Makel in seinem ansonsten einwandfreien Charakter.

Erst alles exorzieren, dann Fragen stellen. Er war bestimmt nicht der Einzige meiner Berufsgattung, der so verfuhr. Auch meine Großmutter war da keine Ausnahme gewesen. Aber ich handhabte die Sache anders. Etwas freier Wille sollte mir vergönnt sein.

Ich schlenderte über den gepflasterten Weg zur kleinen Brücke, welche die Hauptinsel mit der Nebeninsel verband. Das Wasser lag ruhig da, als ich die steinerne Bogenbrücke überquerte und meinen Fuß auf die ehemaligen Pestgruben setzte. Sofort verspürte ich ein dumpfes Pochen im Boden. Wie ein Herzschlag. Ein Puls, der diese Insel am Leben erhielt. Es war ein ruhiges Pochen. Überreste von tausenden Seelen, die hier gestrandet waren.

Es war friedlich. Ruhig. Eine seltsame Entspannung lag in der Luft.

Nicht der dümmste Ort für ein Spa, dachte ich bei mir. Wenn sich da nicht noch ein anderes Gefühl in diese Ruhe mischte. Groll. Tief, dunkel und rumorend. Die Wut derjenigen Seelen, die hier nicht nur in Schmerz und Krankheit, sondern in Hass und Verbitterung gegangen waren. Eine von ihnen stach deutlich hervor.

»Du bist kein Pestopfer«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen, fühlte und nahm wahr, was hier vorgefallen war. Der Poltergeist im flachen Gebäude vor mir war nicht an Krankheit gestorben. »Du bist ein sehr wütender Patient«, fügte ich hinzu und ging um das Gebäude.

Tief atmete ich die frische Nachtluft ein, durchzogen vom Salz des Meeres und dem Lavendel, der in großen Töpfen um das Backsteingebäude wuchs. Hinter dem Haus lag ein Garten und das nagende Gefühl der Wut ließ nach. Die Trauer und der Schmerz überwogen. Hier war der Ort der Geister. Auch sie wagten sich nicht an das Gebäude. Sie fürchteten sich vor der dunklen Macht, die darin hauste. Auch hier malte ich das Quadrat auf den Boden und lud die Geister ein, mir zu helfen und sich hier geschützt niederzulassen. Dann trat ich wieder auf das Gebäude zu. Wieder spürte ich die Abneigung dieses Wesens mir gegenüber sehr deutlich.

Das Haus war abgeschlossen und ich umrundete es ganz, auf der Suche nach einem offenen Fenster. Ich hatte di Stefano um kompletten Zugang zu den Gebäuden gebeten, doch er hatte abgelehnt. Wir seien nur zur Beruhigung der Gäste und zukünftigen Besucher hier, er könne uns keine weiteren Extrazulagen gewähren, abgesehen von kostenlosen Zimmern.

Ich versuchte also eine andere Methode. Vor der Tür blieb ich stehen und verschränkte die Arme.

»Du weißt, wer ich bin. Ich bin aber nicht hier, um zu kämpfen. Noch nicht. Du bist ein Psychiatriepatient. Ich denke, auch du hast Rechnungen offen. Ich bin gewillt, dir dabei zu helfen, sie zu begleichen.«

Stille.

Ich machte einen Schritt zurück und legte Weihwasser, Kreuze, Kräuter zu Boden und hob die Hände.

»Ich komme in Frieden«, scherzte ich.

Ein Klacken an der Tür deutete darauf hin, dass sie geöffnet worden war.

»Braver Geist.«

Die Tür öffnete sich und schlug mit voller Wucht wieder zu. Ich lachte.

»Ach, komm schon. Ich mach nur Spaß.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt.

»Danke.«

Ich trat ein. Vor mir lag ein Entree mit einigen bequemen Sesseln, einigen Loungetischen mit Obstschalen und einem Tresen.

Zwei Gänge führten zu den Behandlungszimmern und rechts von mir befand sich ein gläserner Durchgang zum Schwimmbad.

Ich sah mich um.

Dann entdeckte ich das Schild mit der Aufschrift »Sauna«. Rasch eilte ich den Gang hinunter und in die Räumlichkeiten mit den kleinen Holzkabinen. Erleichtert atmete ich auf, als ich erkannte, dass die einzelnen Abteile mit Glasscheiben versehen waren.

Die Heizkörper glühten, waren aber auf kleine Hitze eingestellt.

»Na dann. Sei nett zu mir, ich bin dir hier komplett ausgeliefert«, murmelte ich. »In allen möglichen Weisen.«

Ich schälte mich aus der Jeans und der Strickjacke und schlang mir ein Tuch um den Körper.

Dann kletterte ich in eine der Kabinen und drehte den Ofen voll auf.

Ich wartete einige Minuten, dann goss ich die erste Schale Kräuterwasser über die Kohle.

Der Raum war innerhalb von Sekunden voller Dampf und mir lief der Schweiß.

»Ich hasse das«, murmelte ich und wartete, bis die Scheiben beschlugen.

»Also. Rede: Wo finden wir das Objekt von deinem Psychodoktor im Seitenflügel?«

Auf der beschlagenen Scheibe formten sich Buchstaben.

Keine Ahnung.

Ich musterte die von Poltergeisterhand erstellten Worte ungeduldig. »Du willst, dass wir ihn ausschalten, also spuck aus, was du weißt.«

Garantie.

»Du willst eine Garantie? Wofür.«

Aufenthalt.

»Also willst du hierbleiben?«

Ja.

»Und Menschen töten?«

Nein.

»Also warum?«

Scheiß-Alternativen.

Ich lachte. »Verständlich.«

Niemand wusste, wo die exorzierten Geister hinkamen, aber schön war es dort bestimmt nicht. Da war es hier um einiges angenehmer.

»Gut. Du hast mein Wort. Du kannst bleiben. Aber wehe ich höre irgendwelche Horrorgeschichten aus Poveglia, wenn das hier vorbei ist. Dann komme ich wieder.«

Deal.

»Du warst Patient?«

Ja.

»Schlimme Zeit?«

Schick den Bastard in die Hölle.

»Das ist Antwort genug«, stellte ich fest. »Also. Wo ist das Objekt?«

Keller.

Ich runzelte die Stirn. »Keller?«

Keller. Ehem. Psychiatrie.

»Es gibt einen Keller?«

Bist du schwer von Begriff?

»Es gibt im Hotel keinen Keller.«

Sieh genauer hin.

Ich runzelte die Stirn. War der Keller bei den Renovierungsarbeiten einfach zugemauert worden? Das ergab keinen Sinn.

»Wie konnten sie den Keller übersehen?«, murmelte ich. »Sie mussten doch Leitungen verlegen.«

Nebenflügel nicht.

Das war seltsam. Nachdenklich goss ich erneut Wasser über die Kohle und sah zu, wie sich der Dunst in der Sauna ausbreitete und die Buchstaben des Geistes verblassen ließ.

Ein Keller hätte doch entdeckt werden müssen. Allein schon für die Bauarbeiten am Fundament und dem Einlass all der Leitungen.

Es sei denn, der Keller der Psychiatrie blieb absichtlich unangetastet.

»Es gibt also einen Keller…«, murmelte ich, worauf sich neue Buchstaben formten.

Ja, Herrgott!

»Ja ja, schon gut, ich habe verstanden.«

Für einen Spa-Geist war dieses Exemplar äußerst unentspannt.

Ein paar Klangschalen täten dem gut.

Ich stand auf und öffnete die Tür zur Kabine. Für den Stresslevel dieses Geistes hatte ich keine Zeit.

»Du hast mein Wort. Ich werde dich hier lassen. Aber mach keinen Unfug. Danke für deine Kooperation.«

 

»Di Stefano scheint nicht ganz ehrlich zu sein uns gegenüber«, erklärte ich Dante am nächsten Morgen beim Frühstück.

»Ach, nein?«

Ich schüttelte den Kopf und stellte den Cappuccino zurück auf den Tisch.

»Es gibt einen Keller. Unter dem Psychiatrieflügel. Beim Bau des Hotels blieb er unangetastet, wohingegen für das Fundament vom Hauptgebäude und dem Spa der Boden ausgehoben wurde.«

Dante zog eine Augenbraue hoch. »Und woher hast du diese Info?«

»Freundlicher Geist von nebenan«, antwortete ich und strich mir Butter aufs Brötchen.

»Entschuldige, was?«

»Der Poltergeist im Spa ist ein ehemaliger Patient unseres Freundes hier nebenan. Eine Hand wäscht die andere.«

Dante blickte mich an, als hätte ich soeben einen Lambada auf dem Tisch getanzt.

»Du hast einen Pakt mit einem Poltergeist geschlossen?«

Ich musterte ihn verwirrt. »Ich habe keinen Pakt geschlossen. Ich habe mich mit ihm unterhalten, ganz einfach. Meine Güte.«

Warum mussten auch immer alle gleich so ein Drama machen?

»Aber du hast eine Abmachung mit ihm!«

»Ja. Du willst doch diesen Psycho im Nebenflügel genauso erledigen wie ich. Du willst deine Show – also. Er ist unser Problem. Mit den anderen werde ich locker fertig.«

Er atmete auf. »Ach so. Dann exorzierst du ihn nachher trotzdem.«

»Warum sollte ich? Ich habe ihm mein Wort gegeben. Wenn ich höre, dass er hier Ärger macht, setze ich mich ins Flugzeug hierher. Ansonsten sehe ich keinen Grund, ihm und mir das Leben schwer zu machen.«

»Es sind Geister. Wesen der Dunkelheit«, murmelte er fassungslos.

»Was macht ihr auch immer alle so ein Aufhebens darum«, rief ich ungeduldig und knallte das Brötchen zurück in den Teller. »Dunkelheit, Schatten, Böse, bla bla, das ist doch alles Nonsense. Leben und leben lassen. Wenn sie keinen Ärger machen, wen interessiert’s.«

»Was bist du für eine Exorzistin«, murmelte Dante und knirschte fast hörbar mit den Zähnen, während er Zucker in seinen Espresso rührte.

Ich winkte ab.

»Die beste«, grinste ich. »Ich weiß, was ich tue.«

Er lächelte gequält und es tat mir leid, dass ihm meine Methoden so komplett widerstrebten. Aber es war die einzige Möglichkeit, die uns blieb.

Der Poltergeist in der ehemaligen Psychiatrie war von einem Kaliber, der keine halben Sachen duldete.

Das wusste auch Dante, und ich war ihm dankbar, dass er mich gewähren ließ. Noch hatte ich keine Idee, wie ich ihm beibringen sollte, dass ich mit Geistern zusammenlebte. Ich konnte mir vorstellen, dass das nicht gerade gut ankommen würde, wenn ich seine Methoden sah.

Aber das war ein Problem für später. Ich war mir sicher, dass er das verstehen würde, sobald sich meine Methode hier auf Poveglia als erfolgreich erweisen würde.

»Ist dieser di Stefano auch der Inhaber des Hauses?«

Dante schüttelte den Kopf.

»Nein. Die Insel gehört einer reichen und alten Aristokratenfamilie aus Venedig. Ihnen gehört auch das Hotel. Di Stefano ist bloß ein Angestellter.«

Ich nickte.

»Und diese Familie hielt es für klug, hier ein Hotel zu bauen«, murmelte ich. »Obwohl sie eine alteingesessene Familie aus Venedig ist und mit der Geschichte dieses Grund und Bodens bestens vertraut sein sollte.«

»Vielleicht haben die deshalb auch eingewilligt, uns herzuholen. Offensichtlich machen wir hier ja ohnehin nur eine Show.«

Ich lächelte. »Nimm es dir nicht so zu Herzen. Wir beide wissen, dass es richtige Arbeit ist. Ein Knochenjob. Lass die Leute denken, was sie wollen. Das tun sie sowieso.«

»Darum haben wir ja jetzt uns.« Er lächelte und hob das Glas mit Orangensaft.

Ich erwiderte die Geste schweigend.

»Wenn das hier vorbei ist …«, begann er. »Ich kann dir Venedig zeigen, wenn du möchtest.«

Ich hob den Blick.

»Urlaub?«

Er lachte und nickte. »Ja. Ich kenne ein tolles Hotel abseits der überfüllten Kanäle. Keine Geister!«

Dieser Mann verstand mich einfach!

»Sehr gern«, antwortete ich spontan.

Nichts sprach dagegen, mir für einmal auch etwas zu gönnen.

 

Ich saß in der Lobby und dachte nach. Während sich meine Gedanken im Kreis drehten, versuchte ich, die Gefühle des in diesem Gebäude offenbar wohnhaften Poltergeistes zu ergründen. Aber das klappte nicht. Ich spürte Ruhe.

Weder Wut noch Hass noch Boshaftigkeit. Eine Spur Trauer. Sehnsucht. Geborgenheit.

Dieser Poltergeist schien sich hier pudelwohl zu fühlen. Kein Wunder, schließlich war er außerhalb der Reichweite des Psychopathen aus dem Nebenflügel und konnte hier in Ruhe schalten und walten – offenbar so gut, dass sich sogar seine Wut und sein Hass gelegt hatten.

Ein solcher Fall war mir nicht bekannt.

Bis auf Ghost hatte ich noch nie einen Poltergeist erlebt, der in friedvoller Koexistenz mit den Bewohnern seines Heims lebte. Selbst der Poltergeist im Spa war mir nicht geheuer.

Ich griff nach dem Laptop und versuchte, meine Grübelei mit Recherche zu unterbinden.

Dante hatte von einer reichen Aristokratenfamilie erzählt, der dieses Grundstück gehörte.

Wäre doch gelacht, wenn Google mir da nicht weiterhelfen könnte.

Ich forschte nicht lange und stieß bald auf einen Namen. Montevecchio.

Mehr war allerdings nicht zu finden. Keine Informationen zur Familie oder Informationen aus deren Privatleben. Nur Zeitungsartikel in Finanzblättern und Immobilienmagazinen.

Die allerdings deuteten darauf hin, dass die Famiglia Montevecchio durchaus über ausreichend finanzielle Mittel verfügte, um halb Italien aufzukaufen.

Ich klappte den Laptop wieder zu und starrte an die Stuckdecke, die allerdings auch keine Antworten für mich bereithielt.

Dante wuselte gerade irgendwo mit seiner Kamera in den Pestgruben herum, so hatte ich hier einige Momente, um gewisse Gedanken zu ordnen. Denjenigen zum Beispiel, der sich hartnäckig im Vordergrund hielt: Dante und ich als Paar.

Er war der Erste, bei dem sich dieses Gefühl einstellte. Das Gefühl, dass es tatsächlich funktionieren könnte. Er war ein Exorzist, genau wie ich. Er war ein Außenseiter, genau wie ich. Uns verband das, was jede andere Beziehung zum Scheitern verurteilen würde.

Niemand sonst würde es mit uns aushalten.

Wir hatten nur einander.

Wenn nicht ich, wer sonst würde die Leidenschaft für seine Aufgabe teilen? Seine Arbeit unterstützen?

Meine Identität konnte ich nicht geheim halten und es war schon schwer genug, jemanden zu finden, der das ernst nahm und nicht als Humbug oder Spinnerei abtat. Dann auch noch jemanden zu finden, der diese Berufung teilte – es fühlte sich an wie ein Sechser im Lotto.

Weder meine Mutter noch meine Großmutter hatten das Glück gehabt, so jemanden an ihrer Seite zu haben. Mein Großvater war früh gestorben. Meine Mutter behauptete immer, es sei eine Krankheit gewesen. Aber ich war nicht dumm.

Geister waren rachsüchtig. Es war ihr innerster Antrieb. Und meine Nana ein erklärtes Ziel.

Das war der Grund, warum auch ich früh lernte, mich in dieser Welt zurechtzufinden. Kaum war ich auf der Welt, war ich ein potenzielles Ziel und meine Mutter konnte mich nicht ewig schützen.

Mit sechs Jahren exorzierte ich meinen ersten Nachtmahr. Mit zwölf den ersten Poltergeist.

Meinen Vater hatte ich nie kennengelernt. Vermutlich wusste er nicht einmal von mir.

Das war wohl seine Lebensversicherung.

Besser so.

Aber mit Dante an meiner Seite konnte es anders werden. Er konnte sich verteidigen. Er war bereits ein Ziel.

Mein Herz begann zu pochen bei dem Gedanken.

Zum ersten Mal gab es die Aussicht auf ein Leben in Zweisamkeit. Auf die Gesellschaft eines anderen Menschen in diesem großen Haus in der kleinen Stadt an der Küste von England. Auf eine Zukunft.

Ich schüttelte den Kopf. Für Zukunftspläne war jetzt keine Zeit und erst recht nicht für die Träumereien einer möglichen Amy Hunt.

Ich stand auf und wanderte in der Lobby hin und her, während ich versuchte, mich in Überlegungen zu unserem eigentlichen Problem zu vergraben.

Ich dachte über den Psychopathen mit unbegrenzten Kräften in den Luxussuiten dieses Eilands nach. Den Keller.

Mir war noch immer schleierhaft, wie dieser Keller hatte unbemerkt bleiben können, als die Fundamente für den Ausbau neu gelegt worden waren.

Es gab nur die Möglichkeit, dass der Keller absichtlich unzugänglich gemacht worden war, was mich wiederum in dem Verdacht bestätigte, dass die liebe Inhaberfamilie ganz genau gewusst hatte, worauf sie sich einließ, und nur den Hotelmanager di Stefano im Dunkeln darüber belassen hatte.

Sollte er es also weiterhin für Show halten, während Dante und ich die Arbeit im Stillen erledigten, sodass die Montevecchios ihr Imperium weiter vergrößern konnte.

Ich hoffte nur inständig, dass dieses ganze Unterfangen nicht allzu viel Publicity mit sich bringen würde.

Journalisten an meiner Haustür hätten mir gerade noch gefehlt.

Immerhin Ghost hätte seinen Spaß.

Beim Gedanken an meinen Poltergeist musste ich unwillkürlich lächeln und mir eingestehen, dass ich die Truppe vermisste und allen voran die ständige Präsenz von Ghost, der mir eine gewisse Ruhe und ein Gefühl von Zuhause vermittelte.

Ähnlich wie hier in dieser Lobby.

Vielleicht war ich doch plötzlich ein Geisterfreund? Ob die Wesen der Geisterwelt von meiner kleinen WG wussten und auf meinen weichen Kern spekulierten?

»Was rausgefunden?«

Dante kam mir entgegen und winkte. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich grinste. »Leider nicht. Es scheint keinen Weg in den Keller zu geben. Ich bin die Baupläne mehrmals durchgegangen, aber da ist nichts.«

»Hast du dir auch die Pläne der anderen Gebäude angesehen?«, fragte er und zog mich neben sich auf das Sofa, während er nach dem Kellner schnippte, der hier gerade seine Runde drehte.

»Warum sollte ich die anderen Gebäude durchsuchen? Wir brauchen den Keller der Psychiatrie.«

Dante nicke, bestellte zwei Espresso und nahm dann die Aktenmappe an sich. »Ja, aber früher war das Krankenhaus mit der Psychiatrie verbunden. Unterirdisch. Wenn wir dort oder sogar hier in den Keller kommen, finden wir vielleicht einen Zugang.«

Er sortierte die Papiere und förderte die Baupläne des Haupthauses zutage.

»Du denkst, dass sie die unteren Zugänge belassen haben? Was macht es dann für einen Sinn, den Keller in der Psychiatrie zuzumauern.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben wir ja Glück, und sie haben die Verbindung übersehen. Siehst du, hier!«

Auf der Karte war eine Treppe eingezeichnet. Dante wechselte das Blatt, auf welchem mehrere Gänge eingezeichnet worden waren, mit Bezeichnungen, welche Leitungen und Boiler sich wo befanden.

»Hier, siehst du diesen Gang hier? Er führt in Richtung Psychiatrie. Wenn, dann werden wir hier fündig.«

»Dann los.«

»Willst du nicht lieber warten? Es ist noch taghell. Außerdem brauchen wir Ausrüstung.«

»Du meinst, deine Schrotflinte?«, spöttelte ich.

»Ja«, zischte er zurück und packte die Papiere zurück in die Mappe. »Die kann Leben retten.«

Ich erhob mich und schüttelte den Kopf.

Worte waren die beste Waffe.

Während er zurück in sein Hotelzimmer eilte, um sich für den Einsatz vorzubereiten – wie er es nannte –, wartete ich nicht wie versprochen in der Lobby.

Bewaffnet mit dem Bauplan und einem Fläschchen Weihwasser marschierte ich an der Rezeption vorbei in die Personalräume, von dort aus weiter in die Lagerräume und zu den dahinterliegenden Kammern. Eine schwere Eisentür versperrte den Eingang hinunter in den Keller.

Sie sah vielversprechend aus.

Mit Sicherheit ein Überbleibsel der alten Mauern.

Sie ließ sich erstaunlich leicht öffnen und schwang in meine Richtung, offenbarte dahinter tiefschwarze Dunkelheit.

Das wird ja immer besser, dachte ich bei mir und kramte nach der Taschenlampe in der hinteren Hosentasche. Mit einem Klick, der in dieser drückenden Stille widerhallte, schaltete sich der Lichtkegel an und beleuchtete die Treppe, die vor mir lag.

Ohne zu zögern nahm ich die ersten Stufen hinab in die Dunkelheit. Wie erwartet traf ich auf Leitungsrohre, Schaltkästen, alte und verrostete Rohre und neue Hochglanzleitungen mit angebauten Computersteuerungen, deren Lämpchen stetig durch die Gänge blinkten.

Ein kurzer Blick auf das Blatt Papier offenbarte mir den Weg, den ich nehmen musste. Ich passierte einige kleine Räume, die bis auf Steuerungskästen leer waren, und erreichte den langen Gang, der die Verbindung zum Psychiatrietrakt sein musste.

Mir war auf den ersten Blick bewusst, dass es der richtige Weg war. Und dass er mich ans Ziel führen würde.

Die Dunkelheit schien noch drückender zu werden. Schwere legte sich auf meine Brust, als die Aura des Doktors aus dem alten Gebäude in dieses hinüberkroch. Ich spürte bereits hier seine Präsenz. Eine gewaltige, gefährliche Präsenz, die alles andere überschattete.

Ein Lächeln überflog meine Lippen.

»Omnis purgite. Protego anima meus«, sagte ich mit fester Stimme und atmete tief durch.

Dann schritt ich in die Schwärze vor mir. Begleitet nur vom flackernden Kegel meiner Taschenlampe.
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Kapitel 8: Doktorspiele waren auch schon mal lustiger

Jede Faser meines Körpers schrie nach Flucht. Mein Magen rebellierte, mein Kopf dröhnte und mein Herz raste so wild, dass ich glaubte, es an den Rippen zu spüren.

Meine Taschenlampe suchte nach wichtigen Hinweisen auf den Verbleib des gesuchten Gegenstands, doch traf sie nur auf vergilbte Wände. Der Putz blätterte ab und die Betten, die im Gang standen, fielen in sich zusammen. Rost fraß sich durch die Gestelle und die Türen der Wandschränke hingen aus den Scharnieren.

Ich verdrängte den Fakt, dass offenbar Patienten hier unten im Kellergewölbe »gehalten« worden waren und sich hier tatsächlich Zimmer befanden, die nun langsam verrotteten.

»Gemütlich«, flüsterte ich und spähte in die einzelnen Räume.

Trostlos und leer starrten mir die Patientenzellen entgegen. Meist mit nur einem Bett, einem kleinen Tisch und einem kleinen Waschbecken ausgestattet. Auch so bereits ein trauriger Anblick, aber der Verfall tat sein Übriges, das zu toppen.

Ich stieß am Ende des Flures auf ein Treppenhaus, das noch weiter nach unten führte, und beschloss, mich tiefer hinab zu wagen.

Noch waren keine Aktivitäten des Doktors aufgetreten. Mit etwas Glück war ihm noch gar nicht aufgefallen, dass ein ungebetener Gast in den Räumen seines Hoheitsgebietes herumgeisterte.

Der Kegel der Lampe flackerte über die verstaubten und schmutzigen Wände und offenbarte einen weiteren, langen Flur.

Die alten und zerfallenen Schilder deuteten darauf hin, dass hier die Operationen durchgeführt worden waren. Diese Anstalt war alt und ich vermutete, dass dabei noch allerlei Therapien gang und gäbe gewesen waren, die mittlerweile längst überholt oder verboten waren.

Die Operationsgeräte in den einzelnen Räumen deuteten jedenfalls darauf hin.

Zeichnungen von menschlichen Gehirnen und Eingriffen daran hingen an den Wänden und zerfielen langsam zu Staub. Instrumente lagen noch sorgfältig aufgereiht neben den Operationstischen.

Noch immer herrschte Totenstille und langsam beunruhigte mich die Untätigkeit meines Gegners.

»Das war wohl nix«, sagte ich und wandte mich zur Tür. »Na also«, fügte ich hinzu, als ich im Türrahmen eine Gestalt erblickte.

Es war eine Frau. Sie trug ein zerschlissenes Patientenhemd und das Papierband an ihrem Arm deutete darauf hin, dass sie hier gestorben war.

Ihr Mund war aufgerissen, als würde sie schreien, doch kein Laut entwich ihrer Kehle. Mit großen Augen und weit offenem Mund starrte sie mich an und bewegte sich nicht.

Sie war nicht gefährlich. Es war ein Geist. Sie ging einen Schritt auf mich zu und, wie bei solchen Wesen üblich, war die Bewegung verzerrt. Mal wie in Zeitlupe, mal wie im Zeitraffer. Im Moment eines Wimpernschlags war sie drei Meter näher. Ich ließ sie gewähren, bis sie direkt vor mir stand.

Ich runzelte die Stirn. Sie schloss den Mund und musterte mich ruhig. Dann formten ihre Lippen einen Satz.

»Vai.«

Geh.

Sie warnte mich. Das war gut. Das bedeutete, dass ich tatsächlich auf der richtigen Spur war.

»Das kann ich nicht«, antwortete ich ihr. »Ich bin hier, um zu helfen.«

Sie schüttelte den Kopf, langsam und abgehackt schnell zugleich.

»Vai.«

Ich lächelte. »Keine Sorge. Ich werde euch helfen.«

Sie schüttelte energischer den Kopf.

»Vai.«

Ich beschloss, sie zu ignorieren. Sie meinte es nur gut, aber das half mir im Moment nicht weiter. Ich ging an ihr vorbei zurück in den Flur, um den Rest des Kellers zu erkunden.

Der Gang zog sich schier endlos dahin. Ich spürte die Anwesenheit der jungen Frau im Nacken. Sie folgte uns. Sehr mutig von ihr.

Es war nicht ungewöhnlich, dass in solchen alten Gemäuern mehrere Geister und Gestalten ihr Unwesen trieben. Meistens wurden sie von jemandem festgehalten. Ich nannte dieses Wesen immer liebevoll den Obergeist. Unseren Psycho-Doktor, im aktuellen Fall.

Vermutlich war die junge Frau eines seiner Opfer. Nicht selten verharrten Peiniger und Opfer im selben Gebäude nach ihrem Tod. Die Opfer warten, bis der Peiniger stirbt, und vergessen dabei, dass ihm sein Tod noch mehr Freiheiten und Macht beschert, als eingesperrt in einer menschlichen Hülle.

Diesen Mörder und Schlächter musste ich finden.

Mir wurde die Sucherei zu blöd.

»Ich weiß, dass du hier bist. Zeige dich und stell dich mir!«, rief ich in die Dunkelheit.

Meine Taschenlampe flackerte und ich schlug sie einige Male gegen meine Handfläche, worauf der Kegel wieder stetig über die vergilbten Wände streifte.

Ein kalter Wind wehte an mir vorbei und stellte meine Nackenhaare auf.

»Na also.«

Die Kälte war so intensiv, dass ich fröstelte und den freien Arm um meinen Körper schlang. Ich blieb stehen. Das Licht meiner Taschenlampe stieß auf nichts Ungewöhnliches. Bloß zerfetzte Tapete und rostige Heizkörper.

Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch den Gang. Ich wandte mich um und erkannte die junge Frau einige Meter hinter mir, das Gesicht zu einer panischen Fratze verzerrt, die Augen leer, die Arme hinter dem Körper verschränkt. Ihr Schrei erstickte. Sie würgte. Blut rann aus ihrem Mundwinkel und floss über ihr Kinn hinab zu ihrem Gewand. Es tränkte sich innerhalb weniger Sekunden rot vor Blut.

Sie erstickte daran. Von den Wänden hallte ein Schluchzen wider. Sie beweinte sich selbst. Ihren erneuten Tod, den sie hier immer und immer wieder durchleben musste.

Ich empfand keine Angst. Nur Mitleid für dieses leidende Wesen der Dunkelheit.

Und Wut auf etwas anderes. Etwas, das durch die Dunkelheit dieser alten Gänge kroch.

Er war hier. Ich spürte seine Präsenz.

Ich ging weiter den Gang entlang. Nur Stille dröhnte in meinen Ohren.

Die Dunkelheit wurde nur von meinem Lichtkegel durchbrochen, der flackernd und leicht über die alten Mauern strich. Der Boden war übersät mit Schutt und verrosteten Bettgestellen, teilweise erkannte ich Farbe an der abblätternden Tapete. Graffitikunst von jungen Abenteurern, die hier wohl vor dem Bau des Hotels durch die Gänge geschlichen waren.

Ich spürte die drückende Enge dieses Gebäudes. Nicht aufgrund der kleinen Zimmer und der kalten Feuchtigkeit, sondern wegen der Furcht, die in jeder Ritze dieses Gemäuers klebte und nicht loslassen wollte. Panik kroch langsam in mir hoch. Ruhig atmete ich durch und umklammerte die Taschenlampe. In Gedanken ging ich gebetsmühlenartig meine Formeln durch, nur um sicherzugehen, sie noch alle zu beherrschen.

Ich erreichte das Ende des Flurs. Hinter einer schweren Tür dort lag eine Art Büro. Neben einem Operationstisch und den üblichen Postern und Plakaten stand ein großer Schreibtisch aus schwerem, dunklem Holz. Die Schubladen waren herausgerissen und lagen auf dem Boden, ebenso das Papier, das sich einst sorgfältig gestapelt darin befunden hatte.

Dahinter stand ein Aktenschrank. Ein riesiges und bedrohlich wirkendes Möbel, sorgfältig nach Alphabet beschriftet.

Ich fuhr mit dem Finger über das kalte Metall und öffnete eine der Registerschubladen. Instinktiv zog ich eine Akte heraus und klappte sie auf.

Patientenakten. Persönlichkeitsstörungen, Depression, Wahnvorstellungen. Alle mit derselben Therapie. Elektroschocks und Lobotomie.

Nichts Ungewöhnliches.

Ich warf die Akte auf den Tisch und sah mich im Raum um. Noch hatte ich wohl nichts Auffälliges gefunden, sonst würde mir hier das Büro um die Ohren fliegen. Ich suchte nach mehr. Nach Dingen, die nicht in den regulären Patientenakten festgehalten werden. Beweise von wissenschaftlichen Experimenten an Lobotomie-Patienten. Jenen, die sich nicht mehr wehren konnten. Jenen, die als klinisch tot galten.

Für mich ebenfalls nichts Spezielles. Die Abgründe der Menschen waren grenzenlos. Ich fröstelte und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. Mir waren hundert Poltergeister und Nachtmahre lieber als diese menschlichen Monster, deren Boshaftigkeit in der Welt haften blieben wie Kaugummi an einer Schuhsohle. Sie waren nur schwer wegzukratzen und hinterließen auch dann immer noch Spuren.

Vorsichtig tastete ich die Wand hinter dem Operationssaal ab. Die Präsenz des Bösen wurde stärker. Gut so.

Ich klopfte vorsichtig an die Wand. Zentimeter um Zentimeter, bis ein hohler Hall ertönte.

Hinter mir wackelte der Aktenschrank.

Ich riss das Plakat von der Wand und dahinter kam ein Durchgang zum Vorschein. Dahinter lag ein kleiner Raum voll mit Regalen, gefüllt mit weiteren Akten. Ich trat hinein und nahm eines der Dokumente.

Versuchsobjekt 1: Patientin 45A, Alter: 34, Zustand: stabil. 1. Operation, 3. Oktober 1953.

Daneben ein roter Stempel: Verstorben

Versuchsobjekt 2: Patientin 45B, Alter: 34, Zustand: stabil. 1. Operation, 4. Oktober 1953. 2. Operation, 14. Oktober 1953.

Daneben ein roter Stempel: Verstorben

So ging es weiter. Manchmal nur eine OP, manchmal mehrere. Aber der Inhalt ließ darauf schließen, dass es weder zweckmäßige noch legale Eingriffe waren, die hier durchgeführt worden waren.

Ich ersparte mir die Details und legte die Akte zurück.

Aus meiner Tasche förderte ich eine kleine Flugzeug-Plastikflasche mit Nagellackentferner zutage und verteilte den durchsichtigen Inhalt auf den Aktenschränken.

Dann zündete ich mein Feuerzeug und setzte die Dokumente in Brand.

Ein Kreischen und Schreien hallte durch den Raum. Die Präsenz des Geistes wurde stärker. Meine Brust zog sich weiter zusammen und ich spürte die ganze Wucht seiner Emotionen. Wut. Grenzenloser Hass.

Mir war speiübel und ich lächelte hämisch.

Hab ich dich, du Mistvieh, dachte ich bei mir.

Ich verließ das Büro und trat hinaus in den Gang.

Meine Aktion war erfolgreich. Vor mir stand ein Wesen, bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet. Einzig der Laborkittel war noch einigermaßen zu erkennen, alles andere war ein entstellter, eiternder Berg aus Fleisch und Knochen.

Ich starrte ihn erschrocken an. Nicht aus Angst, sondern aus purem Erstaunen darüber, dass dieser Poltergeist offenbar eine feste Form annehmen konnte!

Weder meine Mutter noch meine Großmutter hatten mir jemals von einem solchen Vorfall berichtet und meines Wissens nach war es gar nicht möglich.

Aber mir war klar gewesen, dass Poveglia einige Überraschungen bereithalten würde.

Tja, dann war wohl Improvisation gefragt.

Er stand da und starrte mich an, während ich in aller Seelenruhe meinen Flakon mit Weihwasser bereitmachte. Viele Utensilien benötigte ich nicht.

Ich lachte beim Gedanken an Dantes Waffenarsenal.

Waffen konnten im entscheidenden Moment versagen. Meine Worte nicht.

Ein Skalpell flog in meine Richtung. Ich hob die Hand.

»Sistere«, murmelte ich ruhig und das Messer fiel klirrend zu Boden.

Hinter mir brannten die Akten.

»Exorcizamus te, omnis immundus spiritus …«, begann ich ruhig und spürte, wie die Wut des Doktors stieg. Ich ließ mich von seinem ekelhaften Aussehen aber nicht beeindrucken.

»Omnis satanica potestas, omnis incursio infernalis adversarii«, fuhr ich fort.

Der Doktor verpuffte in einer Wolke aus Dunkelheit und ein Vibrieren ging durch die Wände.

Die Luft um mich kochte. Ich spürte die Kraft, die von den Gemäuern ausging, und die Wut, die alles zu ersticken drohte, was hier unten versuchte zu überleben. Ich spürte die Angst der Geister, die der Doktor hier unten gefangen hielt, und ihre schwache Hoffnung, dass ich erfolgreich aus diesem Kampf hervorgehen möge.

Das gab mir Kraft.

Ein Schrei gellte durch die Dunkelheit, während ich weiter sprach, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen. Ich spürte, wie der Doktor an mir zerrte und riss und versuchte, mich von den Füßen zu schleudern.

Ich blieb standhaft. Mein Wille war stärker als seine Wut.

»Omnis legio, omnis congregatio et secta diabolica.«

Erneut fuhr eine Schockwelle durch die Wände. Der alte Putz bröckelte ab, als einer der Aktenschränke aus der Verankerung gerissen wurde.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, als der Schrank in meine Richtung raste – direkt über mich hinweg. Ich erhob meine Stimme, um das Krachen und Bersten der Wände zu übertönen.

»Ab insidiis diaboli, libera nos, Domine«, knurrte ich wütend.

Plötzlich stockte ich. Da war eine andere Energie. Ich spürte sie deutlich durch den Hass und die Wut und den Schmerz der Wesen in diesem Keller. Eine vertraute Energie. Diese eine Sekunde der Unachtsamkeit nutzte der Doktor aus. Eine unsichtbare Kraft hob mich vom Boden und schleuderte mich mit voller Wucht gegen die bröckelnde Wand.

Das Gefühl von Vertrautheit war weg und ich spürte nur noch den unbändigen Hass des Doktors. Die Schadenfreude und Mordlust, die sich durch jeden meiner Knochen fraß.

Dante mit seinen Salzpatronen wäre hier chancenlos, dachte ich bei mir und suchte den Flur nach einem Hinweis auf den Doktor ab.

Er materialisierte sich unweit von mir und ich wollte meinen Exorzismus fortführen. Aber ich musste würgen.

In meinem Mund breitete sich ein bleierner Geschmack aus. Ich runzelte die Stirn, spürte Flüssigkeit und wusste augenblicklich, was es war.

Blut!

Es füllte meine Kehle und meine ganze Mundhöhle und mir wurde schlecht. Ich würgte und krümmte mich, spuckte eine Lache auf den Boden.

Mein Kopf schmerzte. Alles dröhnte.

Ich spürte, wie ich hochgehoben wurde, und Sekunden später einen Aufprall. Mit voller Wucht schleuderte mich dieses Monster gegen eine der gekachelten Wände. Einige Fliesen zerbrachen und ich hinterließ einen roten Fleck darauf, bevor ich zu Boden krachte.

Ich versuchte, meine Sinne zusammenzuhalten. Vor meinem geistigen Auge blätterte ich das Lehrbuch durch. Seite für Seite.

Ein weiterer Schlag folgte und ich schlidderte über die Fliesen, spuckte weiter das Blut, das irgendwie seinen Weg in meine Kehle gefunden hatte. Es war nicht mein Blut, das wusste ich. Es war ein Trugbild. Eine Täuschung. Und sie war zugegebenermaßen ausgesprochen effektiv.

Ich übergab mich.

Noch mehr Blut.

Ich versuchte zu sprechen, doch erneut würgte ich nur Blut hervor.

Ich konnte das Lachen des Geistes hören. Ein tiefes, knurrendes, boshaftes Lachen.

Mühsam rappelte ich mich auf und rang nach Worten, doch kein Wort entwich meinen Lippen. Stattdessen würgte ich weiter und glaubte, an dem Blut zu ersticken. Meine Kleidung war bereits voll davon.

Die Wände bebten.

Eine unsichtbare Kraft riss die befestigten Radiatoren aus den Wänden.

Noch bevor sie sich auf den Weg in meine Richtung machen konnten, hallte ein Schuss durch die Dunkelheit. Salz durchsiebte den Doktor.

Er krümmte sich und seine aufrechte Gestalt verkam zu einem unförmigen Haufen aus Blut, Fleisch und Knochen.

Ich versuchte aufzustehen und meine Chance zu nutzen, doch ich war zu schwach. Ich würgte noch immer und meine Kräfte schwanden jedes Mal, wenn ich Blut aus meiner Kehle presste und auf den Boden spuckte.

Der Sauerstoff wurde knapp und mein Blick verschwamm.

Der Geist kreischte und quietschte und schrie aus Leibeskräften.

Ein paar Sekunden vergingen und er materialisierte sich neu. Die Tapete riss sich wie von Geisterhand von den Wänden und schleuderte durch die Luft. Ich konnte kaum erkennen, was sich im Gang abspielte.

Ich erkannte Dante, wie er in dem Wirbel aus Papier und Schutt stand, die Shotgun im Anschlag und mit dem Blick nach dem Wesen suchend, um ihm erneut eine Ladung zu verpassen.

Ich spürte die Wut des Doktors.

Dann durchfuhr es mich wie ein Blitzschlag. Da war sie wieder. Diese andere Präsenz.

Ich spürte Zuversicht. Kampfeswillen. Wut. Und Sorge – um mich.

War das Dante?

Alles verkam zu einem Durcheinander aus Chaos und Emotionen. Mein Blick verschwamm und ich hörte erneut einen Schuss durch das Rauschen meines Blutes im Kopf.

Erneut kreischte der Doktor aus Leibeskräften und der Boden unter meinen Handflächen zitterte.

Eine unfassbare Kraft erfüllte den Gang, aber ich konnte sie nicht zuordnen.

Ich erkannte, wie ganze Waschbecken aus der Verankerung in den Wänden gerissen wurden und auf den Doktor krachten – was ihm nicht viel ausmachte.

Es zerrte an meiner Tasche, aber ich ließ sie los, worauf sich der Inhalt im ganzen Raum verteilte. Die Kreide schwebte in der Luft und eine Akte knallte vor meine Füße. Die wie von Geisterhand bewegte Kreide malte Symbole auf den Boden.

Ein Exorzismus?

Mein Blick fiel auf Dante, der die Shotgun im Anschlag hielt und versuchte, den Doktor in Schach zu halten. Seine Lippen bewegten sich kaum merklich – genau so, dass der Doktor nicht merkte, dass er sprach.

Ich würgte erneut und Blut rann aus meinen Mundwinkeln.

Plötzlich durchfuhr mich Hitze. Dann der Ekel.

Der Doktor kreischte und fauchte und durch den Schleier, der sich vor meinen Augen niedergelassen hatte, erkannte ich seine Gestalt.

Der Geist zerplatzte in tausend Teile und tapezierte die Wände des Flures in Rot und Schwarz.

Der Druck auf meine Brust ließ nach und ich spuckte die letzten Reste von Blut aus meinem Körper.

Es folgte kein neuer Schub.

Stille legte sich über den Gang und die Tapetenfetzen segelten ruhig und leicht zu Boden, wo sie regungslos liegen blieben.

Keuchend lehnte ich mich an die Wand und schloss für eine Sekunde die Augen.

Die Emotionen verflüchtigten sich.

»Amy!«, rief eine vertraute Stimme. »Geht es dir gut?«

Ich hob den Kopf und blickte in Dantes blaue Augen.

Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich lehnte den Kopf auf die Knie und nahm einige tiefe Atemzüge.

»Ja. Danke. Du hast mir offenbar den Arsch gerettet.«

Er schwieg und kniete sich hin.

»Worte, hm?«, spöttelte er.

Ich funkelte ihn wütend an. So sehr ich ihm seinen Triumph gönnte, jetzt war nicht die Zeit für Späße.

Ich fühlte mich beschissen.

Grinsend zog er ein Taschentuch aus der Hose, wischte mir das Blut aus dem Gesicht und zügelte damit meinen aufbrodelnden Zorn im Keim.

Wie er es fertiggebracht hatte, den Exorzismus in so einer Weise durchzuführen, war mir ein Rätsel.

Er schien doch mehr auf dem Kasten zu haben, als ich gedacht hatte.

Im ersten Moment hatte ich vermutet, dass wir hier nicht alleine kämpften, doch nun spürte ich nichts mehr in den moderigen Wänden des Kellers. Hier war kein anderer Geist, kein anderes Wesen, das die Fähigkeit gehabt haben könnte, dem Doktor so zuzusetzen.

Ich musste zugeben, ich war beeindruckt.

Einige Augenblicke bewunderte ich Dante im Stillen, dann zwang ich mich zurück in die Realität.

»One down. One Thousand to go«, scherzte er und streckte mir die Hand entgegen.

Ich ergriff sie und er hievte mich auf die Beine. »Aber den Schlimmsten haben wir.«

»Ob bereits ein neuer Geist übernommen hat?«, fragte Dante und hielt seine Shotgun im Anschlag.

»Vermutlich.«

»Suchen wir gleich weiter?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich möchte mich gern waschen«, knurrte ich und zwirbelte ein Stück Hirnmasse aus meinen Haaren.

 

Das Wasser wärmte meinen vor Kälte und Adrenalin schlotternden Körper nur langsam. Ich stand unter der Dusche und dachte nach. Darüber, was für Gefühle ich dort unten durchlebt hatte und ob sie tatsächlich zu Dante gehörten. Und darüber, wie es Dante gelungen war, den Doktor zu vernichten – im Alleingang!

Irgendwas war hier nicht koscher.

Ich würde nicht umhinkommen, ihn um Antworten zu bitten.

Eine leise, nagende Stimme in meinem Hinterkopf stellte weitaus mehr Fragen, als ich beantworten konnte, allerdings verspürte ich nur wenig Lust, ihnen einzeln nachzugehen.

Den schlimmsten Geist dieser Insel hatten wir zurück in die Schatten geschickt und das war die Hauptsache. Und was fast noch wichtiger war: Dante hatte mir das Leben gerettet. Wer wusste schon, was dort unten passiert wäre, hätte er nicht im rechten Moment eingegriffen.

Es war mir peinlich.

Ich war wütend auf mich selbst, aber diese Wut verblasste in Anbetracht seiner heroischen Tat.

Wie hätte ich da böse sein sollen.

Nachdenklich schloss ich die Augen und atmete durch. Nun würde ich beobachten müssen, wie sich das geisterhafte Gefüge auf diesem Eiland entwickelte. Welche Geister waren böse, welche nicht? Welche musste ich neutralisieren und welche konnten bleiben? Noch immer spürte ich die Präsenz eines Poltergeistes hier im Hauptgebäude. Aber noch immer kam von ihm keine Reaktion, außer dass er mit mir seine Gefühle teilte, die weit weg waren von Boshaftigkeit.

Im Gegenteil. Er schien froh zu sein, dass ich hier war. Vielleicht auch ein Opfer des Doktors, dem alles recht war, solange dessen Schreckensherrschaft endete.

Der Poltergeist im Spa war ebenfalls kein Problem. Fehlten nur noch das Krankenhaus und der neue Geist in der Psychiatrie – obwohl, auch um den machte ich mir wenig Gedanken.

Diese Insel war erfüllt von leidenden Seelen und Überbleibseln einer düsteren Zeit – doch das wahrhaft Böse, das hier geherrscht hatte, war vernichtet.

Ich bezweifelte, dass noch etwas vom Kaliber des Doktors folgen würde.

Ich war erleichtert. Der Spuk hier war weniger schlimm als befürchtet und offenbar waren die meisten übersinnlichen Wesen auf diesem Eiland dankbar darüber, dass ich meinen Weg hierher gefunden hatte.

Ich lächelte.

Meine Geistertruppe zu Hause würde sich sicher freuen, von den Geschichten auf Poveglia zu hören. Man sah es ihnen vielleicht nicht an, aber ich war der festen Überzeugung, dass sie sich über meine Geschichten aus der weiten Welt amüsierten. Sie hatten ja sonst nicht viel.

Hoffentlich war Max nicht in meiner Abwesenheit um das Haus geschlichen. Ich erschrak. Was, wenn einer der Geister sich ihm gezeigt hatte? Was, wenn er Fragen stellen würde, sobald ich zurückkehrte? Was sollte ich ihm sagen?

Obwohl mir bewusst war, dass wir keine Zukunft hatten und das von vornherein klar gewesen war, hatte ich mich an seine Gesellschaft gewöhnt. So sehr ich mir ein normales Leben und eine normale Beziehung wünschte – vielleicht sogar mit ihm –, so klar war mir auch die Unmöglichkeit dieses Wunsches. Aber seine Freundschaft würde die soziale Qualität meines Lebens durchaus heben.

Das würde aber auch die Anwesenheit eines anderen Gentlemans.

Ich grinste vor mich hin.

Gleich zwei Männer innerhalb kürzester Zeit. Das war fast unheimlich. Aber ich nahm dieses Geschenk des Schicksals dankend an.

Vielleicht war es sogar an der Zeit, dieses Geschenk mal auszupacken.

Ich grinste in mich hinein, kletterte aus der Dusche und schlüpfte in den flauschigen Bademantel mit dem eingestickten Emblem der Hotelkette. Die Pantoffeln ließ ich stehen und tapste barfuß aus dem Bad. Ich trocknete mir die Haare, als mein Telefon vibrierte.

Die Nummer kannte ich nicht, aber die Vorwahl war England.

Ich runzelte die Stirn und ging ran.

»Hallo?« 
»Amy, Kind? Geht es dir gut?«

Verwirrt setzte ich mich aufs Bett. »Wer ist denn da?«

»Ich bin es«, krächzte die Stimme der alten Frau zurück.

»Ms. Winter?«

»Ja. Entschuldige bitte die Störung. Ich war nur besorgt. Seit Tagen brennt kein Licht mehr bei dir zu Hause. Und ich habe zweimal geklingelt, doch niemand war da.«

Ich lächelte und atmete auf.

Ach, die liebe Ms. Winter.

»Ich bin in Venedig, Ms. Winter. Wegen der Arbeit.«

Sie schien einige Sekunden zu benötigen, um die Information zu verarbeiten. »Ach. Venedig. Dann ist ja alles in Ordnung.«

Sie tat mir leid. Es lag mir fern, die alte Ms. Winter in Sorge zu versetzen.

»Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ich dachte, Ihr Enkel hätte Ihnen gesagt, dass ich für ein paar Tage wegfahre.«

»Mein Enkel?«

Ich nickte. »Ja. Max. Ihr Enkel, der zu Besuch ist?«

Es dauerte wieder einige Augenblicke, ehe sie antwortete.

»Kindchen«, begann sie mit ruhiger Stimme. »Ich habe keinen Enkel.«


[home]

Kapitel 9: Betrogen

Wütend ging ich im Zimmer auf und ab. Meine Gedanken kreisten um Ms. Winters Worte und das, was sie bei mir auslösten.

Max hatte mich angelogen.

Warum?

Wer war er?

Meine Wut richtete sich nur teilweise gegen ihn. Hauptsächlich schalt ich mich selbst dafür, einem anderen Menschen so blind vertraut – ja ihn sogar in mein Haus gelassen zu haben.

Wenn er mich bezüglich seiner Person schon anlog, was führte er wohl im Schilde mit mir und meiner Wohnsituation? Nicht auszumalen, wenn er einem der Geister begegnet wäre. Wenn ich ihm von meiner richtigen Arbeit erzählt hätte.

Ich war so kurz davor gewesen.

Traue niemandem! Die Worte meiner Großmutter zwängten sich zurück in mein Gedächtnis. Ich war leichtsinnig gewesen.

Dumm. Naiv. Ms. Winter hatte keinen Enkel.

Immer wieder kreisten meine Gedanken um diese Worte. So lange, bis sich die Information in mein Bewusstsein gebrannt hatte.

Diese Enttäuschung.

Ich schleuderte mein Smartphone in die bauschigen Kissen des riesigen Bettes.

Scheißwelt!

Es klopfte an der Zimmertür und ich zuckte zusammen. Wenig später streckte Dante seinen Kopf durch den Türspalt.

»Bist du fertig?«

Ich musterte ihn irritiert.

»Wir wollten doch essen gehen?«

Als er feststellte, dass ich noch weit weg von ausgehfertig war, trat er ein.

Das Seidenhemd schmiegte sich um seinen schmalen, aber muskulösen Körper und die blauen Augen stachen deutlich aus dem bronzenen Teint seiner Haut hervor.

Wenigstens einer, der die Welt verstand, in der ich lebte. Wie es sich eben erst herausgestellt hatte, auch der Einzige.

»Che sucesso«, fragte er fürsorglich.

Ich antwortete mit einem säuerlichen »Nichts«.

Er lachte bloß und schloss die Tür, ehe er sich daran lehnte.

»Nichts sieht anders aus.«

»Ach«, begann ich und verwarf die Hände. »Mein Job ist scheiße. Dieses Leben ist scheiße.«

Ich wandte mich um und blickte aus dem Fenster hinunter in den Hotelgarten.

Er antwortete nicht, sondern trat stattdessen neben mich.

»Warum sagst du so was?«

Wütend grub ich die Finger in das Holz des Fensterbrettes.

»Das alles hier. Ich habe genug.«

Dante lachte verächtlich. »Was? Willst du ein Haus, ein paar Kinder, am Sonntag Brasato kochen und dich um den Haushalt kümmern?«

Um Gottes willen, bloß nicht!

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht. Manchmal denke ich, es wäre einfacher, wenn ich keine Rosington wäre.«

Das war noch untertrieben.

Meine Wut richtete sich nunmehr nicht mehr auf Max oder mich, sondern auf meine Mutter und meine Nana. Sie hatten mich zu dem gemacht, was ich war.

Sie hatten mir eine normale Kindheit genommen.

Ein normales Leben.

Und ich war sauer auf den Krebs, auch wenn er nicht mehr da war.

Er hatte mir ein normales Leben abseits meiner Familie versaut.

Nur deswegen war ich zurückgekehrt. Und die Umstände zwangen mich zu bleiben und das Leben anzunehmen, das meine Familie von vornherein für mich bestimmt hatte.

Es war nicht fair.

Nichts von all dem war fair.

Dante schien das anders zu sehen. »Wieso lehnst du dieses Leben so ab? Du bist die Beste.«

Na und, wollte ich ihm entgegenschleudern, zog es dann aber vor zu schweigen.

Er schien aufgebracht.

»Du bist eine Rosington!«

Ich lachte verächtlich. Wie oft hatte ich diesen Satz schon gehört. Jedes Mal, wenn ich aufbegehrt hatte. Jedes Mal, wenn ich gejammert hatte.

Du bist eine Rosington.

Das war die Ausrede für alles, was in meinem Leben beschissen lief.

Vielleicht wollte ich keine mehr sein.

Vielleicht wollte ich einfach nur leben.

Frei sein.

Normal sein.

Ich wandte mich zu Dante um und musterte ihn. Die Spiegelung des Kronleuchters auf seiner Haut, die schimmerte wie mit Kupfer bestäubt. Das Stahlblau seiner Augen.

Er machte einen Schritt auf mich zu, als wüsste er genau, was ich in diesem Moment dachte.

Ein Lächeln umspielte seine perfekt geformten Lippen, die mir bis jetzt noch gar nicht so aufgefallen waren.

Was konnte schon passieren, wenn ich für einmal meine Prinzipien über Bord warf?

Nein, die Prinzipien meiner Familie. Meiner Erziehung.

Ich mochte andere Menschen nicht. Sie logen, betrogen, quälten.

Ich mochte Geister nicht. Sie waren schuld an meinem verkorksten Leben. Schuld daran, dass ich nicht hierher zu passen schien.

Was blieb mir also, außer meine eigene Art?

Wer war besser geeignet, an meiner Seite zu stehen, als der Mann, der mein Schicksal teilte?

Ich legte meine Arme auf seine starken Schultern und blickte ihn herausfordernd an.

»Amy Rosington«, murmelte er. »Dieser Abend gefällt mir immer besser.«

Mit einem sanften Grinsen auf den Lippen beugte er sich zu mir hinunter.

Seine Lippen berührten meine und ich spürte, wie eine zuvor kaum merkliche Last zentnerschwer von meinen Schultern fiel.

Sein Kuss war erst zaghaft. Zärtlich umspielten seine Lippen die meinen, ehe sein Feuer langsam erwachte. Leidenschaftlich zog er mich in seine Arme und ich schmiegte meinen Körper an seine wohlgeformte Brust.

Ich ließ die düsteren Gedanken hinter mir und schloss die Augen, um jede seiner Berührungen gierig in mich aufzusaugen. Er fuhr mit den Händen über meinen Rücken und allein das genügte, um meine Gedanken zu vernebeln. Menschliche Nähe.

Es war lange her …

Ich schlang ein Bein um seinen Körper und küsste ihn fordernder. Mir war nicht nach Gefühlsduselei. Ich wollte Hitze. Ich wollte Leidenschaft.

Alles vergessen, was mich die letzten Tage und Wochen so bedrückt hatte.

Mein Pflichtgefühl vergessen und für einmal alles fallen lassen, was ich so schwer mit mir herumgetragen hatte. Die Einsamkeit und dieses Gefühl, nirgendwo dazuzugehören.

In diesem Moment wusste ich ganz genau, wo ich hingehörte.

In Dantes Arme.

Und in mein Bett.

Ich drängte ihn zur großen italienischen Matratze und er verstand den Wink augenblicklich.

Gemeinsam mit mir ließ er sich aufs Bett fallen, beugte sich über mich und zog sich das noch zugeknöpfte Hemd über den Kopf.

Ich biss mir auf die Lippen beim Anblick seines gestählten Oberkörpers.

Er fackelte nicht lange und knöpfte sich die Hose auf, während er meinen Bademantel zur Seite schob.

Bald schon lag ich unter ihm, die Beine um seinen Unterleib geschlungen, und presste mich gegen seinen warmen Körper.

Aber während ich mich ihm hingab, meldete sich das nagende Gefühl wieder.

Ich spürte Besorgnis. Unruhe. Verzweiflung. Zuneigung.

Während Dantes und mein Körper verschmolzen, wusste ich, dass mein Geist sich einen anderen Partner suchte.

Jemand anders war hier. Seine Gefühle erfüllten den ganzen Raum und mein ganzes Denken und wie in Trance schloss ich die Augen und gab mich dem hin.

Ich fühlte ihn. Und zum ersten Mal spürte ich eine Verbindung zwischen mir und einem anderen Wesen.

Aber dieses Wesen war nicht Dante.

Die Emotionen unten im Keller der Psychiatrie waren nicht diejenigen von Dante gewesen.

Aber meine Gedanken waren zu verschwommen, um das zu hinterfragen.

Ich hatte keine Lust mehr auf Fragen.

 

Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke. Sie war hoch über mir und mit kunstvollem Stuck verziert. Durch das Fenster zwängten sich die ersten Sonnenstrahlen und ich blinzelte. Neben mir lag Dante. Seine Haut leuchtete fahl im Licht und weckte in mir das Bedürfnis, sie zu berühren. Allerdings wollte ich ihn nicht wecken.

Eine Weile lag ich da, den Blick nach oben gerichtet, während meine Gedanken kreisten.

Zufrieden atmete ich durch. Ich war keine Eremitin mehr in meinem Geisterhäuschen. Meine Weiblichkeit dankte es mir.

Ich war mir noch immer nicht darüber im Klaren, was gestern Abend wirklich geschehen war. Vermutlich waren meine Hormone so aus dem Häuschen gewesen, dass sie mir einen Streich gespielt hatten, und ich grinste bei dem absurden Gedanken, dass ich während dem Sex bei einem Poltergeist angedockt haben könnte.

Lächelnd wandte ich mich um und musterte Dantes schlafende Gestalt.

Wir zwei gegen den Rest der Welt.

Das klang doch vielversprechend.

»Was machst du da?«, murmelte er plötzlich und lachte breit, ohne die Augen zu öffnen.

»Ich bewundere die Aussicht«, antwortete ich, worauf er dann doch seinen Blick auf mich richtete.

»Anche io«, sagte er und strich mir eine Strähne meiner schwarzen Haare aus der Stirn.

»Café?«

Ich lachte. »Also wenn du Kaffee aus dem Nichts zaubern kannst, wirst du mich nie wieder los.«

Er erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich kann viel, aber das nicht, Bellezza. Ich gehe runter und hole uns welchen.«

»So traditionell?« Ich grinste und beobachtete, wie er aufstand und sich ankleidete.

Mir entglitt ein enttäuschtes Seufzen.

»Bin gleich zurück«, versprach er und verschwand aus dem Zimmer.

Ich lehnte mich zurück und starrte eine Weile auf die Kommode gegenüber des Bettes.

Ja, dieses Leben würde mir gefallen. Wie schnell man sich doch daran gewöhnen konnte, nicht mehr allein zu sein. Und wie sehr ich nicht mehr in diese Einsamkeit zurück wollte!

Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und dachte nach. Max’ Betrug schmerzte noch immer und ich bemerkte, wie tief doch diese Verletzung ging. Ich mochte ihn. Seine ruhige und fröhliche Art hatte Licht in mein düsteres, leeres Haus gebracht und seine Anwesenheit hatte dafür gesorgt, dass mein Puls sich legte und Ruhe einkehrte in mein verwirbeltes und zielloses Leben.

Wie gern ich mit ihm ein B&B eröffnet hätte. Er konnte sicher gut mit Menschen und ich hätte mich im Hintergrund um alles gekümmert. Wir hätten uns ergänzt.

Ich schweifte ab und holte mich tadelnd in die Realität zurück.

Es gab kein Bed & Breakfast im Hause Rosington und Max würde ich seine Lüge nicht durchgehen lassen.

Meine Zukunft sah anders aus. Meine Zukunft lag an der Seite eines Geisterjägers.

Ich würde mir die Zeit nehmen, Dante besser kennenzulernen. Wenn es eine Möglichkeit gab, mein Leben nicht einsam in einem alten Haus voller Geister zu verbringen, wie dumm wäre ich denn, sie nicht zu nutzen?

Mein Blick fiel auf etwas Schwarzes, das aus der Tasche von Dantes Jackett lugte, welches über dem Stuhl in der Ecke hing.

Seine Brieftasche.

Ich rollte mit den Augen und schälte mich aus dem Laken. Wenn nicht Bargeld, dann brauchte er zumindest seine Zimmerkarte, um unten an der Bar einen Kaffee zu bekommen. Ich griff nach der Brieftasche, zog sie hervor und verstreute eine ganze Sammlung an Karten auf dem Teppichboden.

Fluchend legte ich die Brieftasche auf den Tisch und kniete mich hin, um alle wieder einzusammeln.

Zimmerkarte, Mitgliedschaftskarte im Fitnessklub, eine Platinkreditkarte …

Ich stutzte.

Verdiente man mit einem Youtube-Channel so viel?

Ich lebte zwar abgeschieden in einem grusligen Geisterhaus, dennoch erkannte ich eine Platinkarte, wenn ich eine sah.

Mein Blick fiel als Nächstes auf den Namen.

Da stand nichts von Dante Hunt.

Mir wurde heiß.

Dann eiskalt.

Ich spürte, wie meine Hand zu zittern begann und die Übelkeit in mir hochkroch. Mechanisch griff ich die Brieftasche, öffnete sie und förderte einen Personalausweis zutage. Darauf war ein Bild von Dante abgebildet.

Daneben stand in Großbuchstaben Marcello Luciano Montevecchio.

 

Mit aller Kraft versuchte ich, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen und nicht komplett die Nerven zu verlieren.

Erst Max, nun auch Dante?

War hier eigentlich überhaupt jemand ehrlich zu mir?

Als Dante mit zwei Tassen Espresso zurückkehrte, erwartete ich ihn bereits.

Angezogen, selbstverständlich.

Er musterte mich überrascht.

»Möchtest du mir vielleicht etwas mitteilen, Dante?«, begann ich. »Oder soll ich dich lieber Marcello nennen.«

Sein Blick verdüsterte sich.

»Du spionierst mir nach?«

Ich musterte ihn kühl. »Zufall. Aber lenk nicht vom Thema ab. Du bist ein Montevecchio. Deinen Eltern gehört die Insel. Dieses Hotel!«

Er schnaubte verächtlich und machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen oder sich in irgendeiner Form zu rechtfertigen.

»Nein. Die Insel gehört nicht meinen Eltern. Das Hotel gehört auch nicht meinen Eltern. Es gehört mir.«

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Sprachlos starrte ich ihn an und ignorierte diese unbändige Wut in meiner Brust, die von mir verlangte, ihn bewusstlos zu prügeln.

Da war allerdings noch ein anderes Gefühl. Eines, das erst nagend und nun aufgrund seiner Reaktion immer deutlicher wurde.

Angst.

Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu und aus Dante, dem Charmeur, wurde Dante, die zwielichtige Gestalt.

»Hat lange gedauert, Amy Rosington, bis du darauf gekommen bist«, sagte er und trat auf mich zu. »Ich wollte es dir eigentlich irgendwann beichten, wenn wir uns besser kennen.«

Instinktiv wich ich zurück.

»Was sollte das Spielchen«, presste ich hervor. »Warum hast du mich angelogen?«

Mein Herz erwartete eine dramatische Begründung. Etwas, das sterbende Eltern oder eine tragische Krankheit beinhaltete, etwas, das diese Lüge und diese Farce rechtfertigen konnte.

Er sollte mir zu verstehen geben, dass ich ihm etwas bedeutete. Dass es ihm leid tat.

Aber nichts dergleichen kam.

Reue war wohl das Letzte, was er in diesem Moment empfand, rein von seiner Körpersprache aus zu deuten. Lässig lehnte er an der Kommode und musterte mich lächelnd.

»Ich wollte dich kennenlernen«, sagte er. »Seit ich begonnen habe, mich diesem Hobby zu widmen, wollte ich die große Amy Rosington treffen. Sehen, wie sie arbeitet. Lernen!«

Fassungslos starrte ich ihn an, unfähig, etwas darauf zu erwidern.

»Mir war klar, dass sich jemand wie du nicht einfach so die Ehre geben würde. Ich brauchte ein Lockmittel. Also kaufte ich die Insel. Und baute ein Hotel.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

»Bist du irre?«, brachte ich knapp hervor, worauf er nur lachte.

»Nein, ich bin reich. Und ich wollte dich kennenlernen.«

»Es sind Unschuldige gestorben deswegen!«, stotterte ich fassungslos.

Es hätte ihn nicht weniger kümmern können.

»Na und?«

Mein Hirn schaltete schneller als erwartet und ich ließ gar keine Zweifel daran aufkommen, so absurd es auch schien: aber Dante war ein Psychopath!

Eine Insel zu kaufen, darauf ein Hotel zu bauen und Leben aufs Spiel zu setzen, für etwas, das er »sein Hobby« nannte, ließ gar keine anderen Schlüsse zu.

Was ich allerdings wusste, war, dass ich Zeit brauchen würde, dieses Theater zu verarbeiten.

Ich wollte an ihm vorbei zur Tür, doch er schnitt mir den Weg ab.

»Wo du jetzt ohnehin herausgefunden hast, was Sache ist, und ich aufgrund deiner Reaktion nicht annehme, dass du noch mal mit mir in die Kiste steigst: Weißt du, was mich wirklich stresst?«, begann er.

Ich schwieg und versuchte, die aufkeimende Furcht so gut es ging zu verbergen.

Ich war mit der Situation heillos überfordert und konnte nicht anders, als ihm zuzuhören.

»Dass ich mitansehen musste, was für eine unsägliche Exorzistin du bist. Du verschonst Geister? Nein, du verhandelst sogar mit ihnen!«

Er ging einige Schritte hin und her und griff sich an die Stirn.

»Und ich habe zu dir aufgesehen!«, schrie er so plötzlich, dass ich zusammenzuckte.

Plötzlich schien alles aus ihm herauszubrechen, was er so sorgsam zu verstecken versucht hatte. Mir war bewusst gewesen, dass er mit meinen Methoden nicht einverstanden war, allerdings nicht, in welchem Ausmaß.

»Du warst mein Vorbild. Und was muss ich erfahren? Dass du mit Geistern zusammenlebst. Sie bei dir aufnimmst wie verlorene Schafe in der Wildnis?«

Ich erstarrte und blickte zu ihm hoch.

»Woher weißt du …«

Seine Ohrfeige kam so schnell und schallend, dass ich Sternchen sah. Mit voller Wucht wurde ich auf den Teppichboden vor der Tür geschleudert und blieb benommen einige Sekunden liegen.

Wenn er zuvor noch die Chance gehabt hatte, sich zu entschuldigen, zu erklären oder in irgendeiner Form die Negativpunkte auf der Liste wiedergutzumachen, so hatte er sie jetzt verspielt.

Mit der Ohrfeige verwirkte er sich jegliches Recht auf Vergebung.

Ich biss mir auf die Lippen.

Meine Furcht wich Wut.

Das Bürschchen hatte gerade eine Linie übertreten.

Schade.

Sehr schade.

Wäre er nicht so ein falsches Stück Dreck, hätte ich mir echt eine Zukunft mit ihm vorstellen können.

Ich naives, dummes Ding.

Wieder hallte die Stimme meiner Nana in meinem Kopf.

Traue niemandem! Du bist eine Rosington.

Aber ich konnte den Hebel noch immer herumreißen. Noch war ich nicht komplett verblödet.

Ich schüttelte diesen weiteren herben Rückschlag bezüglich meiner rosaroten Zukunft ab und stellte fest, dass es Zeit war, die Krallen auszufahren.

»Deine Großmutter würde sich für dich schämen!«, fauchte er, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und gegen die Bewusstlosigkeit anzukämpfen.

»Wag es nicht, meine Großmutter da reinzuziehen«, zischte ich.

Er lachte bloß.

»Du bist ja immer noch aufmüpfig«, murmelte er. »Ich dachte, du seist jetzt am Boden zerstört. Magst du mich etwa nicht? Hast du dich nicht Hals über Kopf in mich verliebt? Dann tu, was ich dir sage, und werde endlich zu der Exorzistin, die ich in dir sehe! Wir zwei könnten alles erreichen.«

Das war das also hier. Eine Umerziehung.

Ich lachte und wischte mir das Blut vom Mundwinkel.

»Wenn du denkst, ich lasse mich von einem Typen wie dir beeindrucken, dann kennst du mich weniger gut, als du vermutlich glaubst. Ich mag zwar nicht so wirken, aber auch ich habe gewisse Ansprüche. Mir keine reinzuhauen, gehört unter anderem dazu.«

Ich hievte mich auf die Knie und musterte ihn. Mir war klar, dass ich körperlich gegen ihn keine Chance hatte, aber wenigstens bewies ich Rückgrat.

Zurück zu den Wurzeln, Amy Rosington, sagte ich zu mir selbst. Zurück zu der jungen Exorzistin, die besser alleine zurechtkam.

Als ob mich so was gleich aus der Bahn werfen würde.

Ich lächelte. »Und jetzt? Was hast du mit mir vor? Haust du mir noch ein paar rein, weil du enttäuscht bist von deinem Idol«, höhnte ich.

»Du bist eine Schande für unsere Art. Du beschmutzt das Ansehen deiner Vorfahren. Entweder du verhältst dich in Zukunft wie eine Exorzistin, oder du wirst es bereuen«, zischte er.

Was für ein Idiot.

»Du drohst mir? Kleine Info an dich, du verwöhnter Gigolo: Nicht jeder tanzt nach deiner Pfeife.«

Er lachte und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Bis jetzt hat das immer gut funktioniert«, antwortete er. »Und was kümmert es mich. Nur weil ich Geister hasse, heißt das nicht, dass ich Menschen besonders mag.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast echt nicht mehr alle Tassen im Schrank, was? Hat man dich geplagt in der Schule? Haben dir deine Eltern kein Pony gekauft?«, fauchte ich wütend.

Ich wusste, dass bei mir gerade ebenfalls einige Sicherungen durchbrannten, aber ich hatte auch keinen Grund mehr, mich anständig zu verhalten.

Das war lächerlich.

Am meisten regte ich mich über mich selbst auf. Wie hatte ich mich nur so in einem Menschen täuschen können? Ich hatte gedacht, Dante sei ein Kämpfer. Stark und mit eisernem Willen. Dabei war er nur eine weitere verirrte Seele mit einem Hass auf alles und jeden.

Dummerweise aus reichem Haus, was ihm offenbar das Gefühl vermittelte, das Zentrum des Universums zu sein.

Bemitleidenswert.

Und dennoch: Ich hatte Angst.

Nicht vor einem Poltergeist. Nicht vor einem Geist oder einem Nachtmahr unter dem Bett.

Ich hatte Angst vor diesem Menschen. Vor Dante. Einem Wesen aus Fleisch und Blut. Und einmal mehr wurde mir bewusst, woher mein Einsiedlerdasein rührte.

Er war nichts weiter als ein Psychopath, getarnt hinter einem netten Aussehen, Charme und einer Platinkarte.

Dante schnaubte verächtlich. »Wir hätten es gemeinsam so weit bringen können. Ich wollte dich tatsächlich retten unten im Keller. Aber nein, einer deiner Scheiß-Geister ist mir zuvorgekommen. Du hast dich für eine Seite entschieden und mir bleibt nichts anderes übrig, als der Welt zu zeigen, was für eine Verräterin du bist. Eine Beleidigung für mich und unseren Beruf!«

Das war so erbärmlich, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte. »Beruf? Du unterhältst einen Youtube-Blog als Zeitvertreib, weil dir das Jetset-Leben zu langweilig ist. Spiel dich nicht so auf! Und ich wüsste, wenn ich Hilfe gehabt hätte da unten. Du hast den Doktor umgelegt. Der geht tatsächlich auf dich.«

Dante lachte. »Dachtest du etwa, ich hätte dich gerettet?«

Offensichtlich habe ich das gedacht, du blöder Scheißkerl.

»Aber genug davon«, sagte er, holte mit der Faust aus und ich war zu langsam, um auszuweichen.

Der Schlag war so heftig, das ich glaubte, meinen Kiefer knacken zu hören.

Kein schöner Tod war alles, was mir im ersten Moment dazu einfiel. Ich war zu erschöpft.

Der weiche Teppichboden kitzelte an meiner Wange und mein Blick war verschwommen, als ich versuchte, die Augen zu öffnen.

Zu sterben, weil so ein verwöhntes Balg nicht mit Enttäuschungen zurechtkam, war echt Mist.

Mir wäre der Tod durch einen Poltergeist hundertmal lieber als durch die Hand eines psychisch gestörten Montevecchios.

Ich atmete durch und spürte eine angenehme Wärme in der Brust.

Sorge, Panik, Wut.

Alles auch meine Emotionen, aber zu stark, um von mir allein zu stammen.

Hier war noch jemand.

Schade. Ich würde nie erfahren, wer er war. Jedenfalls war ich mittlerweile der festen Überzeugung, dass er auch unten in der Psychiatrie seine Finger im Spiel gehabt hatte. Dante hatte es soeben bestätigt. Auch da hatte ich mich in die Irre führen lassen.

Ich schuldete diesem besonderen Geist Dank.

Und eine Entschuldigung dafür, dass ich nicht vorsichtiger mit meinem geretteten Leben umgegangen war.

Nein.

Die Stimme in meinem Hinterkopf tobte. Du wirst hier nicht sterben. Nicht so.

Ich rappelte mich auf und versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Nicht, ohne zu kämpfen.

Dieser blöde Idiot ließ an mir aus, was ihm irgendwann mal widerfahren war, und es interessierte mich einen Scheiß, was genau das gewesen sein mochte. Fakt war: Jetzt war er der Arsch!

Es hatte ihn schließlich niemand gezwungen, so ein egozentrisches, rachsüchtiges Biest zu werden.

»Ach, mach es uns doch nicht unnötig schwer«, murmelte er, als er meinen neu erweckten Kampfgeist bemerkte.

Wohl eher Überlebenstrieb.

Ich wollte nicht sterben. Ich wollte zurück in mein Haus, zu meiner Rosie, zu meinem Bett. Zu Ghost und den anderen!

Dante attackierte mich und ich wich aus. Allerdings nicht weit genug. Er packte mich am Arm und schleuderte mich an die Wand.

Benommen sank ich zu Boden.

Das war ja mal nichts gewesen, dachte ich bei mir, als ich erneut dagegen ankämpfte, das Bewusstsein zu verlieren.

Das Blut rauschte durch meinen Kopf und ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Alles klang dumpf und weit entfernt.

Mein Puls verlangsamte sich und eine seltsame Ruhe ergriff mich.

Vielleicht würde ich im Jenseits Ghost wiedersehen. Und die anderen. Ich lächelte. Das wäre schön.

Ein vertrautes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus. Eine Wärme, der ich mich mit Freuden hingab.

Ich kannte dieses Gefühl.

Es schien mir so vertraut.

Es wurde stärker. Erfüllte den gesamten Raum.

Dann zuckte ich zusammen. Es wechselte schlagartig zu einer bösartigen Kraft. Einer Energie, die so stark war, dass sie mir die Luft abschnürte.

Ich öffnete die Augen und alles, was ich sehen konnte, waren Dantes weit aufgerissene Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte er in der Bewegung, dann ergriff ihn ein unsichtbarer Sog und er wurde mit voller Wucht gegen die Fensterrahmen am anderen Ende des Raumes geschleudert.

Das ganze Zimmer erwachte zum Leben. Alles vibrierte und die Energie überstieg alles, was ich jemals erlebt hatte.

Es war ohne Zweifel ein Poltergeist.

Einer mit unvorstellbarer Kraft.

Einer, den ich kannte.

Ich kannte die Energie. Ich vertraute dieser Energie.

Mit einem Mal dämmerte es mir.

Ich war nicht alleine nach Venedig gereist. Meine Gefühle für Dante hatten mich wohl blind gemacht für das, was hier tatsächlich vorging.

»Ghost«, flüsterte ich.

Dante wirbelte erneut durch die Luft und landete erst an der Decke und fiel dann krachend zu Boden.

Die Energie legte sich und es kehrte Ruhe ein.

»Du Verräter!«, schrie Dante und versuchte, sich auf die Beine zu hieven.

Er blutete an mehreren Stellen und schaffte es kaum auf die Knie. Es folgten weitere Flüche.

»Du wendest dich gegen mich, du Verräter, dafür vernichte ich dich. Und sie!«

Dante rappelte sich auf und wandte sich mir zu.

Die Luft vibrierte zwischen ihm und mir. Sie verformte sich, schien zu kochen und zu brodeln. Aus den wirbelnden Fetzen formte sich eine Gestalt.

Etwas, das ich bislang nur in alten Büchern gelesen hatte.

Und zum ersten Mal unten in der Psychiatrie erlebt hatte.

Ein Poltergeist, der eine Form annehmen konnte.

Entgeistert starrte ich auf die Figur, die sich aus dem Nebel formte. Mit dem Rücken zu mir, die Arme schützend ausgebreitet, stellte er sich zwischen mich und Dante.

Ich erkannte den Rücken.

Die Statur.

Die Kleidung.

Die Gestalt, deren Konturen die Luft um sich herum zum Kochen brachten.

Zwischen Dante und mir stand Max.


[home]

Kapitel 9: Die Geschichte von Dante und Ghost

Du kannst sie nicht ewig schützen«, zischte Dante.

»Ich kann es versuchen«, antwortete Ghost und ging einen Schritt zurück auf mich zu.

»Wir waren Freunde«, flehte Dante stattdessen.

»Zu lange, wenn du mich fragst«, knurrte Ghost. »Ich hätte das hier viel eher tun sollen.«

»Du bist ein Verräter.«

»Damit kann ich leben«, antwortete der Poltergeist und wandte sich zu mir um. »Amy, du musst aufstehen. Du musst hier weg. Versteck dich!«

Ich starrte ihn entgeistert an. In meinem Kopf drehte sich alles und das lag einerseits an meinem gesundheitlichen Zustand, aber auch an dem, was sich gerade meinen Augen bot.

Max war Ghost. Wie um alles in der Welt … 
»Geh!«, schrie Ghost und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich nickte und stemmte mich an der Wand in meinem Rücken hoch.

Ghost nahm meine Tasche am anderen Ende des Raumes und schleuderte sie mit unsichtbarer Kraft in meine Arme. Ich ergriff sie und eilte zur Tür hinaus.

Jede Stufe war eine Qual. Ich hörte Dante wütend brüllen, doch Max – Ghost – hielt ihn in Schach. Ich hastete die Treppen hinunter, durch die Gänge hinab in die Lobby. Suchend blickte ich mich um.

Sollte ich zurück aufs Festland?

Nein, ich konnte Ghost nicht alleine hier zurücklassen. Ich wandte mich vom Eingang ab und hastete hinter den Empfang und von dort über die Personalkammern zur Treppe hinunter in die Kellergewölbe.

Wenn ich das Ganze richtig verstanden hatte, dann gehörte Dante dieses Hotel – und dementsprechend würde mich kein Gondoliere von dieser Insel schaffen, selbst wenn ich wollte.

Im Keller war keine Menschenseele und ein einsamer Ort war genau das, was ich im Augenblick suchte. Dort würde ich mich vorerst verstecken können.

Ohne zu zögern eilte ich die Stufen hinunter, durch Lagerräume und endlose Flure, bis ich irgendwann in der ehemaligen Psychiatrie anlangte.

Ich nutzte die Taschenlampe meines Smartphones und schleppte mich durch den alten, heruntergekommenen Gang.

Das Licht flackerte und ich keuchte angestrengt, während ich gegen die Tränen kämpfte.

Ich hatte Angst.

Willkürlich stürzte ich in eines der Untersuchungszimmer und kauerte mich in die Ecke hinter einem Operationstisch und löschte das Licht.

Mein ganzer Körper zitterte. Ich war außer mir vor Angst.

Dante war wütend.

Er würde mich töten.

Einfach so.

Weil er es konnte.

Weil ihm nicht passte, wer ich war.

Die Fassungslosigkeit über diese Skrupellosigkeit lähmte mich.

Ich zog die Beine an den Körper, die Tasche mit dem Weihwasser und den Kräutern fest an mich gepresst.

Nur mein stetiges, ruckartiges Atmen erfüllte die Stille dieses erdrückenden Ortes.

Es schienen Stunden zu vergehen.

Dann krachte es draußen im Flur.

»Wo bist du?«, schrie Dante und ich drängte mich noch enger an die Wand.

Sein Wutausbruch war nicht zu bremsen. Es gab nichts, was ihn hätte zur Vernunft bringen können. Nichts, was sich dieser unbändigen Wut hätte entgegenstellen können.

Mein Herz raste.

So fühlte sich also Angst an, dachte ich bei mir und krallte meine Finger fester in die Tasche.

Erneut fragte ich mich, wie ich so blind in diese Situation hatte geraten können.

Aber es gab keine Erklärung.

Dante hatte nichts Rationales an sich.

Er und der Doktor hätten sich mal unterhalten sollen.

Verzweifelt versuchte ich mich zu beruhigen. Allerdings erfolglos. Erschrocken zuckte ich zusammen, als er die Tür zu meinem Versteck eintrat.

Die Tür krachte polternd zu Boden.

In diesem Moment erreichte noch eine andere Kraft diesen Raum und breitete sich aus.

Die Operationsgeräte zitterten und alles um mich schien zum Leben zu erwachen.

»Aus dem Weg, Verräter«, fauchte Dante und in diesem Moment erschien er mir wie ein trotziges Gör, dem die Süßigkeiten im Laden verwehrt worden waren.

Hätte ich nicht solche Angst vor dem, was er mit seiner Laune anrichten konnte, ich hätte wohl Mitleid gehabt.

»Du kannst mich nicht aufhalten.«

Starr war mein Blick auf Dante gerichtet, der näher trat. Dann geschah etwas, das ich selbst kaum glauben konnte. Vor mir formte sich eine Gestalt. Eine Frau, gekleidet in das weiße Nachthemd einer Patientin. Rasch wandte sie sich zu mir um und lächelte.

Ich kannte sie.

Die Patientin, die mich gebeten hatte, dieses Haus zu verlassen.

Ein weiterer Geist gab sich zu erkennen, ebenfalls in der Kluft der Patienten. Dann ein dritter, ein vierter. Einige darunter in Gewändern, die mehrere Jahrhunderte bereits aus der Mode waren.

Pestkranke.

Ärzte in langen Kitteln mit Rabenmasken, von denen man damals geglaubt hatte, dass sie vor der Pest schützen konnten.

Sie bildeten eine Mauer vor mir und stellten sich zwischen mich und Dante.

Der traute seinen Augen kaum.

Ich übrigens auch nicht.

Hätte ich noch genügend Kraft besessen, ich hätte meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Aber ich war zu schwach.

Mein Kiefer schmerzte höllisch und die Angst lähmte jeden meiner Muskeln.

Dante schien zu überlegen. Wütend schien er zu verarbeiten, was hier gerade geschah, ehe er aufschrie, einen der kleinen Wagen neben sich zu Boden schleuderte und den Raum verließ.

Ich hörte seine Schritte, die sich langsam entfernten. Dann schwand mein Bewusstsein.

Die Angst verblasste hinter einem wohligen Gefühl von Wärme und Geborgenheit, als ich die Emotionen und Gedanken der Wesen in diesem Raum registrierte.

»Ruh dich aus«, flüsterte eine vertraute Stimme.

Ich sackte zusammen und mit dem Gedanken an Ghost wurde ich ohnmächtig.

 

Ich erwachte aus einem tiefen und traumlosen Schlaf. Dunkelheit umgab mich und ich benötigte einige Sekunden, um mich zu orientieren. Ich lag noch immer auf dem staubigen Boden der ehemaligen Psychiatrie.

Allein.

Kein Geräusch drang aus den Gängen und Zimmern zu mir. Nur mein stetiges Atmen erfüllte die Stille.

Langsam grub sich das Geschehene in meinen Geist, der versuchte, dem allem eine gewisse Logik abzugewinnen. Vergeblich.

Dass Dante austickte, damit hatte mein pessimistisches – und traurigerweise erfahrenes – Ich bereits gerechnet.

Um ihn konnte ich mich später kümmern. Meine Aufmerksamkeit galt im Moment einer ganz anderen Gestalt.

Einer, die mir einiges zu erklären hatte.

»Ghost«, murmelte ich, noch immer zu schwach, um aufzustehen. »Ghost! Wir hätten da ein Wörtchen zu reden!«

»Wir haben nicht viel Zeit«, hörte ich plötzlich seine Stimme und vor mir tauchte Max aus dem Nichts auf. »Er hat mein Objekt. Er kann mich jederzeit exorzieren!«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann gib mir die Kurzfassung. Ich habe weder die Zeit noch die Kraft für Ausreden, Lügen oder Märchen. Leg los!«

Ich mahnte mich selbst zu einem strengen Ton und versuchte gleichzeitig, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.

Noch konnte ich nicht sagen, was mich mehr freute. Dass Max mich gerettet hatte oder dass Max Ghost war!

Ich atmete einige Male tief durch. Immerhin war ich hier in Sicherheit.

»Ich kann nicht lange in dieser Gestalt verharren. So stark bin ich nicht. Also die Kurzfassung: Dante war als Kind hier auf der Insel. Ich habe mich ihm angehängt, bin mit seinem Motorboot mitgefahren und in den Palazzo am Kanal eingezogen. Ich habe mich mit ihm angefreundet. Doch irgendwann begann er, sich von mir abzuwenden. Er schickte mich weg, wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Also ließ ich ihn in Ruhe. Einige Jahre später rief er mich. Er wolle lernen. Ich habe ihm alles beigebracht. Über unsere Welt, über Exorzisten, darüber, wie wir in diese Welt gelangen.«

»Das Wissen in seinem Youtube-Channel«, flüsterte ich.

Ghost nickte. »Ja. Irgendwann stieß er auf Geschichten zu deiner Familie. Er wollte dich unbedingt kennenlernen.«

»Und dazu hat er dich auf mich angesetzt«, beendete ich seine Erklärung.

»Genau. Er drohte, mich zu exorzieren, sollte ich ihm nicht gehorchen.«

»Und dann hat er gesehen, wer ich bin, und war nicht zufrieden.«

»Ich bin schon vor Jahren in euer Haus gekommen. Erstattete ihm Bericht. So konnte er weiter lernen. Von den Besten.«

Ich lachte gequält. »Wir waren sein Fernstudiumprogramm?«

Ghost nickte und in seinem Blick lag tiefe Trauer. »Es tut mir leid. Ich hätte dich deutlicher warnen müssen. Ich hätte dir sagen müssen, was hier vor sich geht.«

Ich rappelte mich auf. Böse sein konnte ich ihm nicht. So wie ich das sah, hatte Dante ihn in seiner Hand und ich erwartete bestimmt nicht von Ghost, dass er sich für mich opferte.

Er hatte mir hier geholfen und das war schon mehr, als ich jemals hätte erwarten können.

Vor allem von einem Poltergeist!

Es würde nicht mehr lange dauern, und er würde Ghost für seinen Ungehorsam bestrafen. Mit dem Objekt konnte ihn Dante jederzeit zurück in die Geisterwelt befördern.

Ich lächelte. »Du hast mich gerettet. Wenn es stimmt, was er sagte, sogar mehrmals.«

Ghost schwieg und senkte den Blick. »Es tut mir leid, Amy. Ich wollte dich nicht an der Nase herumführen. Ich hatte eine Vorahnung und bin dir gefolgt … Ich wusste nur, dass er dich kennenlernen möchte. Aber ich hatte so eine Vermutung, dass es nicht dabei bleiben würde. Er ist irre. Es gibt keine Worte, die beschreiben, wie skrupellos er ist. Wenn er etwas nicht bekommt oder etwas nicht nach seinem Sinn ist, kennt er keine Grenzen.«

Offensichtlich nicht.

Ich fuhr mir durch die Haare und legte dann die Hand auf meinen schmerzenden Kiefer. »Dabei sieht man ihm das gar nicht an. Dieser elende Charmebolzen«, murmelte ich und lehnte mich zurück, während ich nachdachte.

»Er wird nicht locker lassen«, flüsterte Ghost. »Er kann mich zurückschicken. Ich kann dich dann nicht mehr beschützen.«

Der Schmerz in meiner Brust steigerte sich. Ich war hier der Idiot. Ich hatte mich auf Dante eingelassen, obwohl ich von vornherein gewusst hatte, was auf mich zukommen konnte. Nichts an ihm war vergleichbar mit Ghost.

Nichts an Dante war gut gewesen.

Mit seiner Art hatte er mich eingelullt.

Nein. Er hatte auf mir gespielt wie auf einer Stradivari! So sah es aus.

Ich war ein naives Dummchen gewesen, das auf seine Coolness hereingefallen war und tatsächlich geglaubt hatte, so etwas wie einen guten Kern in ihm zu wecken.

Ihm von meinem Wissen und meinem Können und allem voran meiner Rücksicht gegenüber Geistern weiterzugeben.

Ihn zu kurieren.

Pure Arroganz.

Ich lachte über mich selbst und schüttelte dann den Kopf.

»Dass mir mal so was passiert«, murmelte ich. »Wie konnte ich nur so blind sein?«

»Du bist nicht die Erste, falls dich das tröstet«, erwiderte Ghost.

Und ja. Das tröstete mich.

Seine Worte ließen mein Selbstmitleid verblassen und machten etwas anderem Platz.

Wut.

 

Nachdenklich starrte ich auf die dunkle Wand mir gegenüber. Noch war ich zu schwach, um aufzustehen. Ich saß bestimmt schon ein paar Stunden hier, aber die gönnte ich mir, ehe ich mich auf den Weg nach Hause machen würde. Hier hatte ich nichts mehr verloren, und je mehr Kilometer ich zwischen mich und Dante brachte, desto besser.

Allerdings spielte ich mit dem Gedanken, das Objekt von Ghost zu suchen. Es Dante abzunehmen und zu verhindern, dass Ghost exorziert werden konnte.

Aber ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte, und da ich davon ausgehen musste, dass es sich in Dantes Besitz befand, entfiel diese Möglichkeit. Ich konnte mich Dante nicht stellen.

Ich war trainiert auf den Kampf gegen Geister.

Nicht Menschen.

Ich wollte nicht, dass Ghost mich verließ.

Der Gedanke schmerzte.

Ich schalt mich selbst. Noch einmal sollte ich nicht auf so was hereinfallen.

Wenn ich ihn als Mensch vor mir sah, weckte das Bedürfnisse, die eindeutig nicht gesund waren.

Ghost war unbestritten eine besonders starke Erscheinung. Ich schauderte beim Gedanken an seinen Angriff. Die Energie, die ich gespürt hatte, war nicht zu vergleichen mit allem, was ich je zuvor erlebt hatte. Vielleicht war das auch der Grund, warum Ghost überhaupt noch hier war. Er war zu stark für Dante.

Diese Hoffnung brachte mein Herz zum Springen.

»Was tust du hier eigentlich?«, flüsterte ich zu mir selbst.

Ich sollte mir diese ganzen Gefühlsduseleien ersparen, die Meute in meinem Haus exorzieren, einen Bann über das Haus sprechen und dann weiter meine Arbeit machen. Vielleicht Dante noch kräftig eine reinhauen, aber ansonsten wäre es klüger, einfach zum Altbewährten zurückzukehren.

Meiner Familie keine Schande zu machen, wie es Dante so wohlwollend ausgedrückt hatte.

Aber wer hörte schon auf Dante.

Ich war schmerzhaft aus meiner Illusion einer möglichen normalen Beziehung aufgewacht und es war Zeit, sich der Realität zu stellen. Für mich gab es keine Normalität.

»Du bist seltsam.«

Ich zuckte zusammen, beruhigte mich aber sofort, als ich Max erkannte. Er saß auf dem zerfallenen OP-Tisch und musterte mich.

»Entschuldige, ich musste Energie sammeln.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das dachte ich mir. Wie machst du das?«

Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Training. Ich bin alt.«

»Es gibt viele alte Geister. So alt wie die Menschheit selbst. Trotzdem bist du der Erste, der das kann.«

»Ist nur eine Frage des Willens. Die meisten wollen gar keine Gestalt annehmen. Es ist sinnlos und kostet Energie, die die wenigsten aufbringen wollen, nur um mit Menschen zu plaudern.«

»Du schon?«

Er nickte. »Ja. Ab und an tut es gut. Wenn man so lange hier unterwegs ist wie ich, beruhigt sich das Gemüt.«

»Also bist du noch nie exorziert worden? Du hast die Kraft von Jahrhunderten?«

»Ja. Anfangs war ich sehr zornig. Ich habe hier auf der Insel viel Schlechtes getan. Damals, als die Pest wütete. Aber irgendwann verging die Wut. Niemand konnte es mit mir aufnehmen, also wozu anderen etwas beweisen? Ich half den Patienten, als dieser Doktor hier anfing zu praktizieren, und irgendwann kam Dante daher. Und ich fand, es sei an der Zeit, diese Insel zu verlassen.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Darum sagte ich bereits: Du bist nicht die Einzige, die auf ihn hereingefallen ist. Und siehe da: zurück auf Feld eins.«

Ich grinste und wagte einen Versuch aufzustehen. Es klappte und zufrieden streckte ich mich.

»Und was jetzt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt sehen wir zu, dass wir dich sicher nach Hause bringen, bevor dieser Irre auf die Idee kommt, mein Objekt anzuzünden.«

»Du bleibst bei mir?«, fragte ich erstaunt und mein Herz setzte einen Schlag aus.

Er musterte mich verwundert, gar überrascht!

»Natürlich. Warum sollte ich weg wollen? Ich mag dich.«

Perplex starrte ich ihn an.

»Für ein Pestopfer aus dem fünfzehnten Jahrhundert bist du ziemlich direkt«, platzte ich heraus.

Er grinste. »Und für eine Exorzistin ohne Furcht und Tadel wirst du ziemlich rot«, meinte er und berichtigte mich dann. »Achtzehntes Jahrhundert, im Übrigen. Hier in Poveglia kamen die Pestkranken nicht früher. Das waren andere Inseln.«

»Du bist auch so ein Klugscheißer, was? Aber wenn du an Krankheit gestorben bist, warum bist du ein Poltergeist?«, fragte ich und spähte währenddessen aus der Tür hinaus in den Flur.

Er war leer und ich machte mich auf den Rückweg. Max folgte.

»Ich war der Sohn eines Richters. Dieser Richter hatte Feinde. Und so kursierte eines Tages das Gerücht, sein Sohn sei an der Pest erkrankt und sein Vater würde das nicht wie verordnet melden. Ich wurde nachts aus meinem Bett geschleift, zusammen mit Leichen und Pestkranken auf eine Barke geworfen und erst ins Lazaretto Nuovo und später dann auf Poveglia verschifft. Egal wie oft ich beteuerte und bewies, dass ich gesund war, irgendwann war ich es nicht mehr.«

Ich hielt inne und starrte ihn entgeistert an. »Das ist furchtbar …«

Er fuhr sich durch die braunen Haare und legte den Kopf schräg. »Kein Mitleid mit mir, Amy Rosington. Ich bin nicht aus Zucker.«

»Hast du dich gerächt?«, fragte ich.

»Wenn ich es dir sage, exorzierst du mich dann?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, dann banne ich dich in den Staubsauger.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Wehe dir!«

Die unterirdischen Gänge schienen sich heute ewig hinzuziehen. Kurz befürchtete ich sogar, ich hätte mich verlaufen, ehe ich die rettende Treppe erkannte, die uns in die Lobby des Hotels bringen würde.

Das alles hier war mehr als verwirrend und ich versuchte, so gut es ging mit dieser neuen Situation klarzukommen. Was nicht einfach war.

Dante ein Arsch.

Ghost ein Retter in der Not.

Max ein Poltergeist.

So viele Informationen, wie hier auf Poveglia über mich hereinprasselten, konnte ich gar nicht richtig aufnehmen. Also konzentrierte ich mich auf den Gedanken daran, dass Dante Ghost jederzeit exorzieren konnte.

Den Gedanken daran, dass Dante mich töten wollte.

»Wie lange wohnst du schon bei mir?«, fragte ich beiläufig, worauf er rasch nachdenken musste.

»Ziemlich lange. Dante begann mit irgendwie achtzehn oder neunzehn mit der Exorziererei, da warst du etwa sechzehn.«

»Du kanntest meine Großmutter?«

Max nickte.

»Und sie hat dich nicht exorziert?«

»Nein. Ich war sehr unauffällig. Ich war nur der Beobachter. Bis ich mich dir zum ersten Mal gezeigt habe. Kurz nachdem deine liebe Mutter verstarb. Mein Beileid übrigens. Für beide. Deine Nana und deine Mutter.«

Ich starrte ihn entgeistert an, unfähig, darauf etwas zu erwidern. Ich war so perplex über seine offensichtliche Anteilnahme, dass ich sie ihm nicht ansatzweise glauben konnte.

»Erinnerst du dich daran, wie ich mich zum ersten Mal zu erkennen gegeben habe? Das war eigentlich nicht geplant.«

Beim Gedanken daran musste ich unwillkürlich lachen. Ja. Daran erinnerte ich mich. Es war bald ein Jahr vergangen, seit er die erste Drohung auf den Spiegel geschrieben hatte.

»Du hast dich im ersten Moment erschreckt und mich dann so dermaßen zusammengestaucht, das war nicht mehr feierlich«, murmelte Max und grinste dann. »Aber dann sagtest du etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.«

Ich nickte und erinnerte mich. »Von mir aus kannst du bleiben, aber mach mir keinen Stress.«

»Genau. Ich war völlig perplex. Einerseits, weil du mich ohnegleichen zusammengefaltet hast, und andererseits, weil du tatsächlich sagtest, ich könne bleiben.«

»Ich bin halt ein Softie«, antwortete ich.

»Du? Nein. Zumindest nicht, bis Dante über deinen Weg gelaufen ist. Es ist furchtbar, wie er das bei den Frauen hinbekommt.«

Ich rieb meine Stirn. »Ich muss ehrlich sagen, das kam für mich nicht unerwartet.«

»Optimistische Grundhaltung«, grinste Max und streckte sich.

Ich musterte seine Statur. Er sah tatsächlich aus wie ein Mensch. So gesehen war er von einem Mann aus Fleisch und Blut nicht zu unterscheiden. Bis auf den Handschlag, der ins Leere ging, sollte man es versuchen.

»Du meinst eher realistisch«, antwortete ich leise. »Geister waren nie das Problem in meinem Umfeld.«

»Du bist eine Exorzistin. Das sollte doch das Hauptproblem sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Von Kind auf fürchtete ich erst die Geister, dann die Menschen. Kinder sind grausam. Vor allem, wenn man anders ist. Also wurde ich von ihnen ferngehalten und zu Hause unterrichtet. Aber ich habe meiner damaligen Freundin davon erzählt. Ich habe ihr anvertraut, was ich sehen kann. Daraufhin musste ich meinen Facebook-Account löschen. Manchmal kamen sie gruppenweise klingeln, um über mich zu lachen.«

Max musterte mich ruhig. Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Und jetzt? Ein Döschen Mitleid für dich?«

Ich lachte laut und schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht. Ich bin auch nicht aus Zucker. Es ist, wie es ist. Was ich damit sagen will, ist bloß, dass mir Geister wenig Angst einjagen. Die Schwester meiner Nana ist an ihrer Hochzeit auch nicht von einem Geist getötet worden, sondern von der fanatisch religiösen Schwester des Bräutigams.«

Ich setzte mich auf die Treppe. Ich hatte überhaupt keine Lust, zurück in dieses Hotel zu gehen. Hier mit Max zu sitzen und zu reden war weitaus verlockender. Und es lenkte mich von dem ab, was da draußen auf mich wartete. »Wir haben die übelsten Biester zurück in die Schatten geschickt. Ich kann vor einem bis zur Unkenntlichkeit entstellten Geist stehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne Furcht. Aber Menschen? Dagegen bin ich machtlos.«

»Also hast du gehofft, Dante sei in einer ähnlichen Lage? Dass es euch verbindet.«

Max nickte.

In seinen Augen lag Verständnis.

»Ja. Ich dachte, er würde es verstehen. Aber so wie es aussieht, ist er wohl um einiges kaputter als ich. Du sagtest, er hätte plötzlich aufgehört, mit dir zu sprechen?«

»Ja.«

»Vermutlich aus denselben Gründen, aus denen ich zu Hause unterrichtet wurde. Unsere Gabe ist zu sehr ein Fluch, um in der normalen Welt zu bestehen.«

»Warum dann also diese Wut auf dich?«

»Ist doch logisch. Er hat meine Familie bewundert. Ihren Erfolg. Den Ruhm. Den Namen. Davon wollte er etwas abhaben. Endlich jemand sein. Als er sah, dass ich keine herzlose Exorzistenmaschine bin und daher meine Einstellung nicht zu seiner passt, hat ihn das wütend gemacht. Er ist ausgetickt. Der Typ hat sie nicht mehr alle, ganz einfach. Mit toten Psychopathen werde ich fertig. Aber Dante lebt noch und das macht mir Angst. Ich brauche keine Ausbildung, um zu erkennen, wo bei ihm gewaltig was schiefgelaufen ist.«

Ich griff an meinen Kiefer und da war sie wieder. Diese Wut auf ihn. Diesen Menschen, der ohne Skrupel alle nach seinem Willen tanzen ließ – ob mit Charme, Geld oder Gewalt spielte dabei keine Rolle.

Aber ich würde mich nicht einschüchtern lassen. Nicht von jemandem wie ihm.

Ich stand auf. Es war Zeit, mich dem da draußen zu stellen.

»Er ist ein Irrer. Vielleicht sucht er sich demnächst ein neues Opfer, jetzt, wo sein erster Versuch fehlgeschlagen ist.«

Daraufhin schwieg Max. Er schien genauso wenig an diese Möglichkeit zu glauben wie ich.

Aber ich war ja mittlerweile ganz gut darin, mir etwas vorzumachen.
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Kapitel 10: Nur über meine Leiche

Das Hoteltreiben ging seinen gewohnten Gang. Es war still in der Lobby und es dauerte keine paar Sekunden und ich spürte Ghost in den Wänden und Stühlen und Vasen und Tresen im Gebäude.

In seinem Gebäude.

Das war mir mittlerweile bewusst geworden. Das Hauptgebäude von Poveglia gehörte ihm. Seit Jahrhunderten.

Doch irgendetwas fehlte. Ich spürte sonst nichts.

Nur ihn.

Ich runzelte die Stirn und trat hinaus in den Garten. Nichts. Das Gebäude gegenüber der Psychiatrie war ebenfalls leer.

Panik machte sich in mir breit.

Er hatte doch nicht …

Mit schnellen Schritten hastete ich zur Kirche und von dort aus über die Brücke zum Spa.

Nichts.

Kein Lebenszeichen.

»Er hat sie alle …« Fassungslos drehte ich mich um die eigene Achse.

Er hatte sie alle exorziert. Jeden einzelnen. Innerhalb weniger Stunden.

Dann wurde mir schlagartig bewusst, was hier vor sich ging. Dante kannte diese Insel in- und auswendig. Und so, wie er Ghosts Objekt besaß, so befanden sich wohl alle anderen Objekte ebenfalls in seinem Besitz. Alles, was er zu tun brauchte, war, sie aus ihrem Versteck zu holen – oder einem seiner Koffer – und das Ritual durchzuführen.

Weihwasser, Latein und ein Streichholz.

Den Haufen anzünden, ein paar Formeln sagen und weg war die ganze Meute.

Ich hätte es wissen müssen.

Ich hätte einen Blick in all die Truhen werfen müssen.

Wie hatte ich so blind sein können?

Die Frage, die mich allerdings noch weitaus stärker quälte, war: Warum war Ghost noch hier?

Dante war eifersüchtig. Auf mich, auf Ghost, auf das, was uns verband, warum also wollte er seine Rache nicht direkt an Ghost ausleben?

In mir wuchs das dumpfe Gefühl, dass Dante nicht einfach ausgetickt war. Er plante voraus.

Plötzlich klingelte das Telefon und riss mich aus meiner Ratlosigkeit.

Rasch kramte ich es aus der Tasche und erkannte die Nummer. Mit zitternden Fingern nahm ich den Anruf entgegen.

»Ja?«

»Amy«, rief seine vertraute Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Weißt du, was das Tolle daran ist, reich zu sein?«

Ich schluckte leer.

»Nein.«

»Privatjet. Mit Wi-Fi. Und Netz.«

Schweigend und starr vor Schock wartete ich auf weitere Ankündigungen.

»Gerade fliege ich in Richtung Torquay. Ich denke, ich befreie dich von deiner Last, dein Haus mit anderen zu teilen. Es muss ja furchtbar eng sein. Aber keine Sorge! Ich bestelle schöne Grüße von dir!«

Klack.

Der Anruf brach ab.

Aufgelegt.

Ich zitterte am ganzen Körper. Mir war speiübel und verzweifelt versuchte ich, die aufkeimende Panik irgendwie unter Kontrolle zu halten.

Nachdem ich panisch einige Schritte hin und her gegangen war, riss ich mich am Riemen und mein Verstand setzte wieder ein.

Keine Zeit für Gejammer.

Und erst recht keine Zeit für Angst.

Ich musste zurück.

Auf der Stelle.

Und mir war bewusst, dass es dennoch zu spät sein würde.

 

Das Taxi vom Flughafen nach Torquay schien ewig zu brauchen.

Nervös saß ich auf dem Rücksitz und war jedes Mal den Tränen nahe, wenn eine Ampel auf Rot stand.

Noch ließ mein Verstand den Gedanken an das nicht zu, was vielleicht geschehen war.

Alles schien vernebelt und nur die Anwesenheit von Ghosts Aura konnte mich zumindest ein wenig beruhigen.

Er war noch da.

Im Flieger und im Taxi war er bei mir geblieben und ich konnte seine Anwesenheit deutlich wahrnehmen.

Wir fuhren die Auffahrt zu meinem Haus hinauf und ich sprang regelrecht aus dem Taxi.

Die Tür zu meinem Haus stand sperrangelweit offen, als ich hineinstürmte.

»Hallo!«, schrie ich.

Keine Antwort.

»Amber! Aiko!«

Niemand kam.

»Jerry?!«

Normalerweise hing er mit Vorliebe am Kronleuchter im Eingang, um auf meine Rückkehr zu warten.

Doch niemand war da.

Ich schluckte die Tränen hinunter, doch sie fanden ihren Weg in meine Augen.

Verzweifelt drehte ich mich um mich selbst.

»Nein«, wimmerte ich.

Dann fiel mein Blick auf einen Kreidekreis am Boden.

Ein weiterer war an die linke Wand gemalt.

Starr vor Schreck gaben meine Knie unter mir nach und ich sackte auf die Dielen.

Der Schmerz war betäubend.

Der Schock lähmte mich.

Sie waren fort. Alle. Er hatte sie zurückgeschickt.

Meine Freunde.

Meine Familie.

Ich presste die Hand auf meinen Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, doch ich konnte nicht mehr.

Weinend krümmte ich mich zusammen und ließ den Tränen ihren Lauf.

»Du weinst um diese Kreaturen«, raunte eine Stimme von der Treppe her. Ich schreckte auf. »Du weinst um sie, als wären sie von Bedeutung.«

»Sie waren es für mich!«, schrie ich unter Tränen und hob den Kopf. »Was habe ich dir getan?«

Dante musterte mich kühl. »Das sagte ich doch. Du bist ein Nachkomme der Rosingtons. Einer ehrenvollen Familie aus Exorzisten. Und du ziehst ihren Namen in den Dreck mit deiner Geisterauffangstation.«

»Was geht dich das an!«, fauchte ich wütend und rappelte mich auf die Beine. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe und machst deinen Job so, wie du ihn machen willst!«

»Tse«, zischte er verächtlich. »Und dich einfach machen lassen? Du hättest alles haben können. Ruhm. Ehre. Stattdessen lachen alle über dich.«

»Es ist mir scheißegal, was die anderen machen. Ich tue das nicht für Ruhm oder Ehre. Hättest du einen Funken Verstand, wüsstest du, was richtig ist!«

Er trat näher und packte mich im Nacken. »Die Geister waren auch mal meine Freunde. Bis ich gemerkt habe, was es bedeutet, mit ihnen befreundet zu sein. Kannst du dir vorstellen, was in der Schule ablief?«

Ich musterte ihn kühl.

Also doch ein Jammerlappen.

»Buhu«, knurrte ich wütend und griff seinen Arm. »Erspar mir diesen Ich-hatte-eine-scheiß-Kindheit-Bullshit! Wir alle haben unser Päckchen zu tragen. Das rechtfertigt nicht die Tatsache, dass du jetzt ein Arschloch bist. Komm drüber weg!«

Sein Blick verhärtete sich und er schleuderte mich von sich. Ich strauchelte und fiel auf die Knie, nur um gleich wieder aufzustehen.

»Wage es nicht, über mich zu urteilen«, zischte er.

»Ach nein? Und was tust du gerade mit mir?«

»Du kapierst es nicht, was? Menschen sind Abschaum. Geister ebenfalls. Wir beide hätten es weit bringen können. Gemeinsam. Weder Menschen noch Geister sind auf unserer Seite, aber du bist blind und ziehst ihre Gesellschaft mir vor?!«

Ich starrte ihn ungläubig an. Es erschreckte mich, wie ähnlich er mir war.

Auf der Suche nach einem Platz in der Welt und mit einem Hass auf die Menschen und die Wesen, die ihm ein normales Leben verwehrt hatten.

Ich erkannte mich in ihm wieder, doch das war keine Entschuldigung dafür, was er mir angetan hatte. Es rechtfertigte nicht die Art, wie er nun mit allen umsprang. Ja, wir hatten Ähnliches erlebt, aber unser Umgang damit war ein komplett anderer.

Er entspannte sich und seine Körperhaltung wurde ruhiger. »Aber genug davon.«

Mit schnellen Schritten eilte er auf mich zu, packte mich am Arm, riss mich hoch und ließ dabei seine Faust mit voller Wucht in meine Magengegend schnellen.

Das war unerwartet.

Ich keuchte und brach zusammen. Er schleifte mich über den Boden zu einem Sessel, positionierte ihn unter dem Kronleuchter und hievte mich darauf, während ich noch nach Luft japste.

Mit schnellen Griffen förderte er ein Seil aus der Sporttasche in der Ecke zutage und band mich am Sessel fest. Noch benommen vom Schlag realisierte ich erst später, wie ernst die Lage gerade geworden war.

Ich schrie wütend und versuchte mich loszureißen, doch die Seile waren zu fest, schnitten noch zusätzlich in meine Haut.

»Was hast du vor?«, rief ich panisch.

Aus der Tasche holte er einen Anhänger. Er war aus Holz geschnitzt und wirkte alt. Zweihundert Jahre alt.

Es polterte in den Wänden und die Luft vibrierte.

»Ghost«, flüsterte ich und versuchte erneut, mich loszureißen. »Ghost!«

Dante zeichnete ein Pentagramm um den Anhänger und brachte Kerzen in Position.

Ich runzelte die Stirn.

Dieses Ritual war mir nicht bekannt.

Er malte ein weiteres Pentagramm in einer anderen Farbe und platzierte schwarze Kerzen darauf.

Schließlich beträufelte er die Kette mit dem Anhänger mit Weihwasser und trat zurück.

Mit den Fingern malte er Symbole in die Luft, dann schritt er mit der Kreide zur rechten Wand und malte ein Kreuz darauf.

»Anima excita«, flüsterte er. »Anima vita.«

Das Gebäude vibrierte. Etwas schien aus den Wänden gerissen zu werden und formte sich in einem Wirbel aus Luft und Staub.

Schließlich krachte Max mit lautem Poltern auf den Holzfußboden und blieb benommen liegen.

Ein gefälliges Grinsen flog über Dantes Gesicht, als er neben ihn trat.

Dann holte er aus und kickte mit dem Fuß brutal in seinen Körper.

Und stieß auf Widerstand!

Fassungslos starrte ich auf Max, der keuchte und sich krümmte.

»Er … Er lebt«, wisperte ich kaum hörbar, worauf sich Dante wieder mir zuwandte.

»Bin ich nicht großzügig? Ich schenke ihm ein Leben!«, rief er und breitete die Arme aus. »Deines.«

Ich erstarrte.

»Na? Hasst du mich?«, fragte er und stützte sich auf die Lehnen meines Sessels, das Gesicht direkt vor mir. »Das hoffe ich.«

Da konnte er sich glücklich schätzen.

Mein Brustkorb schien zu bersten vor Wut. Ich hasste ihn. Ihn, der meine Freunde vernichtet und mir alles genommen hatte, was mir noch wichtig gewesen war.

»Ich werde dich töten«, flüsterte ich, doch Dante lachte nur.

Gelassen wandte er sich um und griff in meine Tasche. Dort nahm er sich eines der Messer und trat wieder zu mir.

»Ein Leben für ein anderes. Wir wollen ja das Gleichgewicht wahren«, murmelte er.

Dann setzte er die Klinge an. Sie fühlte sich kalt an. Der Schnitt war kaum zu spüren, so scharf war die Klinge, als er sie an meiner Kehle entlangzog. Stattdessen spürte ich warmes Blut meinen Hals hinabrinnen. Viel zu viel. Dann setzte der Schmerz ein und ich würgte, als das Blut meine Atemwege verstopfte. Ich sah sein Gesicht. Blutverschmiert. Die blauen Augen leuchteten in der Dunkelheit, die langsam um mich herum einsetzte.

In einem letzten Atemzug krallte ich mich an die Lehne und verfluchte ihn. Mein Hass auf Dante wuchs mit jeder Sekunde, die meine Welt verblassen ließ.

Dann setzte die Angst ein. Lähmend und kalt ergriff sie meinen Körper, als ich realisierte, dass ich starb. Und dass es nichts in der Welt gab, das mich davor hätte bewahren können.

Mein Brustkorb schien zu bersten.

Mein Herz raste in einem letzten Aufbäumen vor dem endgültigen Stillstand.

Die Hitze meines eigenen Blutes verglomm, meine Sinne schwanden, die Verzweiflung und die Wut ließen mich ein letztes Mal aufstöhnen.

Dann, endlich, wurde es dunkel.

Für eine knappe Sekunde lang.

Erschrocken schrie ich auf, als ich aus dem Sessel gerissen wurde. Ein Blick zurück und ich erkannte meinen Körper noch immer dort sitzen. Blutüberströmt und mit hängendem Kopf. Mit voller Wucht wurde ich an die Wand geschleudert – und durch sie hindurch.

Alles breitete sich aus. Innerhalb einer Millisekunde war ich überall und nirgends zugleich. Ich wirbelte und taumelte als schwereloses, gestaltloses Wesen in dem Haus. 
Verzweifelt suchte ich einen Fixpunkt. Etwas, das mir Halt gab in dem Strudel aus Chaos und Eindrücken.

Ich konnte jedes Zimmer im Haus sehen. Spüren. Fühlte die Wände und den Schutz des Gebäudes um mich, während ich panisch versuchte, ruhig zu atmen. Ich schrie und weinte und fürchtete mich, suchte verzweifelt nach etwas Vertrautem.

Mein Blick fixierte Rosie. Sie stach klar aus allen anderen Dingen in diesem Gebäude hervor. Ich versuchte, meinen rastlosen Geist auf die Kaffeemaschine in der Küche zu konzentrieren.

Es schien zu funktionieren. Mein Atem beruhigte sich. Das Flattern und Wirbeln ließ nach und ich blickte ruhig über das, was sich mir bot.

Dante in der Mitte der Eingangshalle. Ich spürte seinen Atem, das Blut, das durch seine Adern pumpte, die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Daneben Max. Seinen Herzschlag. Das Leben, das ihn umgab und ihn erfüllte. Gleichzeitig nahm ich jeden Gegenstand in dem Gebäude wahr. Jede Vase, jeden Stuhl und jeden Tropfen Wasser, der in die Badewanne tropfte.

Die violetten Ranken des Wi-Fi-Signals wanden sich durch die unteren Räume, die Signalwellen meines alten Radios im Schlafzimmer pulsierten.

Meine Staublinge hatten sich unter die Treppe verkrochen. Selbst sie fürchteten Dante!

Ich atmete ruhig und dennoch panisch. Wusste nicht, was mein Körper war. Hatte ich einen Körper? Ich spürte nichts. Nur Sinne, die über mich hereinbrachen wie eine Welle aus unkontrollierbaren Eindrücken.

Dante schlenderte durch das Haus. Er suchte nach etwas.

Mir wurde schlagartig bewusst, wonach.

Meine Gedanken konzentrierten sich auf Rosie und ich spürte die Sicherheit, die von ihr ausging.

Er betrat die Küche und blieb stehen.

Ich sah mich um. Messer, Tassen, Teller. Alle schön aufgereiht auf dem Tresen.

Mit aller Kraft konzentrierte ich mich darauf.

»Bewegt euch«, murmelte ich, doch ich vernahm keine Stimme.

Da war einfach nichts. Nur meine Gedanken.

Bewegt euch!

Nichts tat sich. Ich war schwach und erschöpft und verängstigt.

Ohnmächtig vor Wut und Verzweiflung bemerkte ich, dass sich Dante der Kaffeemaschine näherte.

Ein Lächeln überflog sein Gesicht und er sagte etwas. Ich konnte es kaum verstehen. Als würden wir uns in unterschiedlichen Sphären befinden.

Ich wusste, was ich war. Und ich wusste auch, dass er sich dessen bewusst war.

Es war nicht aufzuhalten.

Also wandte ich meine Gedanken auf Max. Mittlerweile hatte er die Kraft gefunden, sich auf die Knie zu hieven. Er wirkte geschockt. Ich konnte die Angst spüren, die von ihm ausging. Er war komplett durch den Wind – kein Wunder. Ihm musste es ähnlich gehen wie mir.

Ich schrie seinen Namen, doch er konnte mich nicht hören. Ich versuchte, die Vase auf der Kommode neben der Tür zu bewegen, doch sie schwankte nicht einmal.

Es war hoffnungslos.

Tief atmete ich durch und zwang mich zur Ruhe. Ich wollte, dass er wusste, dass ich okay war. Ich wollte, dass er wusste, dass ich noch hier war. Aber das war unmöglich.

Ich fixierte meinen Blick auf ihn. Das Einzige, was mich in diesem Moment beruhigen konnte.

Ich komme zurück, versprach ich ihm stumm. Ich werde ihn töten.

Ein Ziehen durchfuhr mich. Es war kein Schmerz, aber ein furchtbar ekliges Gefühl. Wie eine Schraube auf der Achterbahn. Mein Magen rebellierte. Ich schauderte.

Ich sah Dante, wie er Rosie mit Weihwasser beträufelte. Darum herum hatte er einen Kreis aus Kreide gemalt. Er würde sie zerstören.

Noch einen meiner Freunde würde er auf dem Gewissen haben, fluchte ich und die Wut keimte wieder in mir hoch.

Sie ging in Flammen auf.

Mein ganzes Dasein versank in Hitze und Feuer.

Ich schrie stumm.

Aus Trauer.

Aus Wut.

Aus Verzweiflung.

Alles um mich herum wurde dunkel.

Und als komplette Stille einkehrte, der Schmerz nachließ, mein Bewusstsein sich klärte und ich die Augen öffnete, blieb nur die Dunkelheit bestehen.

 

Meine Augen waren offen und dennoch war ich blind. Die Dunkelheit, die mich umgab, war schwärzer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Kein Lichtschein, kein Glühen in der Ferne, nur dichte, undurchdringliche Schwärze.

Ich spürte Bewegung um mich herum. Fühlte, dass ich nicht alleine war, und starrte angestrengt in die Wand aus Nacht.

Ich wusste ziemlich genau, wo ich war.

Panik zog meinen Brustkorb zusammen.

»Ich muss hier raus«, murmelte ich und erschrak.

Ich hatte eine Stimme! Ich war in der Lage, zu sprechen.

Sofort schlug ich meine Hände auf meinen Mund.

Leises Murmeln erklang. Der Chor aus Stimmen wurde lauter, und doch konnte ich nicht verstehen, was sie sagten.

Mein Herz raste, sofern es denn wirklich mein Herz war. Ich wusste nicht, was ich war, aber ich konnte einen Körper ertasten.

Alles schien an seinem Platz zu sein und das gab mir einen Augenblick das Gefühl der Sicherheit.

Tief atmete ich durch.

Die Luft, die in meine Lungen strömte, war frisch und unerwartet kühl. Ich spürte, dass ich mich in einem großen Raum befand. Oder im Freien. Jedenfalls waren keine Wände um mich herum zu erfassen. Ich spürte auch, dass ich nicht alleine war und es um mich herum nur so von anderen Wesen wimmeln musste. Sie alle strahlten Furcht aus. Unruhe. Rastlosigkeit. Wut. Manchmal sogar Hass.

Sie alle waren wie ich. Sie alle waren hier, weil sie zurückgeschickt worden waren.

Ich spürte Geister, Nachtmahre, Schatten.

Langsam sickerte die Erkenntnis zu mir durch. Was ich schon lange wusste, hatte nun Zeit, sich zu setzen. In der Dunkelheit der Schattenwelt und in der Ruhe und Stille dieser ewigen Schwärze.

Meine Seele war verschwunden. Mein Körper tot. Alles, was von mir geblieben war, war die Essenz meiner Gefühle und meiner unbändigen Wut.

Tot und wiedergeboren aus Rache.

Hallo, neues Ich.

Amy Rosington.

Poltergeist.
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Kapitel 11: Willkommen in der Welt der Geister

Ich saß in der Dunkelheit und dachte nach. Über das, was ich mit Dante anstellen würde, sollte ich ihn jemals in die Finger bekommen. Wut war alles, was ich empfand. Wut über mich selbst und meine Naivität. Wut darüber, dass ich mich hatte in die Falle locken lassen und zugelassen hatte, dass alles um mich herum so an Bedeutung verlor – nur wegen ihm. Mein Leben war okay gewesen. Nicht gut, aber okay. Und selbst das hatte ich in Flammen aufgehen lassen.

Nichts war mehr übrig außer mir selbst in der Dunkelheit.

Jetzt gab es zwei Möglichkeiten. Entweder ich gab mich dieser Schwärze hin, vegetierte hier weiter und gab auf,

oder ich riss mich am Riemen.

»Aufstehen«, flüsterte ich. »Steh auf!«

Meine Muskeln waren schwach. Meine Psyche müde und erschöpft. Ich fühlte mich schwer und unförmig.

Beschissen.

»Steh auf«, murmelte ich energischer. »Los. Steh auf!«

Ich schloss die Augen und genoss die Stille. Die Ruhe. Den Gedanken, nie wieder irgendetwas tun zu müssen. Nie wieder etwas so dermaßen zu verbocken. Für immer hier sitzen zu bleiben. Zu denken. Zu existieren. Fernab von dem, was womöglich noch kommen mochte.

»Steh auf!«, zischte ich, als ich merkte, dass mich meine Energie bereits wieder zu verlassen drohte.

Mein Wille war nur kurz aufgeflammt. Wenn ich die Kraft jetzt nicht nutzte, würde ich nie wieder aufstehen.

»Steh auf!«, schrie ich in die Dunkelheit.

Meine Stimme hallte aus der Ferne wider.

Es raschelte panisch neben mir.

»Los! Los! Hoch mit dir«, schimpfte ich mit mir selbst.

Ich atmete schwer. Jede Bewegung war eine Qual.

Dann stemmte ich meine Füße in den Boden und hievte mich auf die Beine.

Es schien das Anstrengendste zu sein, das ich je in meinem ganzen Leben getan hatte. Ich rang nach Atem. Zwang mich dazu, stehen zu bleiben und in die Dunkelheit zu starren.

»Los«, flüsterte ich. »Geh.«

Ich machte einen Schritt. Das Murmeln um mich wurde lauter. Offenbar war ich eine Seltenheit! Kein Wunder. Lieber wäre ich auf ewig hier sitzen geblieben. In dieser angenehmen kühlen Dunkelheit, die mich umgab und mich schützte.

Ich ging einen weiteren Schritt. Auf wackeligen Beinen, die sich anfühlten, als würden sie zum ersten Mal mein Gewicht tragen.

Mit jedem Schritt wurde es leichter. Ich bewegte mich, spürte kalten, felsigen Boden unter den nackten Füßen und ging voran.

Blind und orientierungslos setzte ich einen Fuß vor den anderen.

»Weiter«, schalt ich mich mit zusammengebissenen Zähnen. »Geh. Weiter.«

Meine Schritte waren lautlos. Noch immer sah ich nichts und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange ich hier unten gesessen hatte, wusste ich nicht. Meine Augen hatten sich nicht an die ewige Nacht angepasst und so ging ich davon aus, dass hier kein Licht existierte.

Je länger ich ging, umso größer wurde die Panik, dass ich für immer in dieser Dunkelheit festsaß!

»Ruhig«, flüsterte ich mir selbst zu.

Ich wusste, dass Geister die Möglichkeit hatten, in die Welt der Menschen zurückzukehren.

Nur wusste ich nicht wie.

Oder wo.

Aber das würde ich herausfinden.

Ich würde ihn finden.

Meine Wut flammte auf.

Das Stimmengewirr um mich herum wurde leiser. Ich spürte, wie sich die Luft veränderte. Hier schienen weniger Gestalten zu hausen als dort, wo ich herkam.

Bald wurde es kälter und ich wusste, ich war allein. Weit und breit gab es kein Wesen mehr in dieser undurchdringlichen Schwärze.

Ob das ein gutes Zeichen war?

Ich ging unermüdlich weiter. Ich spürte weder Hunger noch Durst. Wohl einer der Vorzüge als Geist.

Immerhin spürte ich meinen Körper. Nicht mehr dieses schwerelose, haltlose und luftige Etwas, das ich in meinem Zuhause gewesen war.

Ich hob den Blick.

Weit weg, irgendwo am undurchdringlichen Horizont, erkannte ich ein sanftes Leuchten.

Ich beschleunigte meine Schritte.

Schließlich rannte ich.

Alles, was ich hörte, waren meine Schritte, die in der Ferne verhallten. Das Klatschen von nacktem Fuß auf nacktem Stein.

Das Licht wurde größer. Wie ein Ring aus Hoffnung. Das Ende eines Tunnels.

Ich lachte.

Der ominöse Tunnel.

Ich erreichte den Ausgang, bremste abrupt ab und hielt einen Moment inne.

Dann trat ich den ersten Schritt aus der ewigen Dunkelheit hinaus in die Welt der Geister.

 

Der Himmel war wolkenverhangen. Tief hing die graue, unförmige Decke in den Gipfeln der kahlen Berge, die sich in der Ferne erhoben.

Vor mir lag eine Einöde. Grau, von einer dicken Ascheschicht bedeckt und frei von jeglicher Vegetation.

Unter mir lag eine Ebene, die sich bis in alle Richtungen erstreckte.

Darauf verteilt lagen Spiegel. Zu Hunderten.

Teilweise zerbrochen, mit dicken Rahmen, alt und zerfallen. Kreuz und quer verteilten sie sich über die Ebene und ließen diese Einöde noch trostloser und feindseliger wirken, als sie ohnehin schon war.

Hinter einer Felsengruppe in der Ferne konnte ich Türme einer alten Stadt erkennen. Eine Kuppel aus Stein, zur Hälfte in sich zusammengebrochen. Ein Turm, dessen Glocke schief in der Verankerung hing. Der Rest wurde von massivem Fels verdeckt.

Alles, was sich vor mir erstreckte, war Grau in Grau. Ich stand auf einem Plateau. Hinter mir lag der Eingang in die Tiefen des Berges, aus dem ich neu geboren worden war.

Ein Pfad führte an der Flanke des Berges hinunter auf die Ebene mit den Spiegeln.

Viel anderes blieb mir nicht übrig, als ihm zu folgen.

Kein Wind blies über die Ebene, als ich meinen Fuß auf den aschebedeckten Boden am Fuße des Berges setzte.

Sie fühlte sich weich und kalt an auf meiner Haut, während mich die Wolken von oben zu erdrücken schienen.

Die Stimmung war seltsam.

Eine Mischung aus Platzangst und unbändiger Freiheit überkam mich, verbunden mit der Wut, die noch immer in meiner Brust kochte.

Mein Wille zurückzukehren war größer als die Furcht vor dem, was hier vor mir lag, und weitaus größer als das Erstaunen, das mich beim Anblick dieser fremdartigen Welt ergriff.

Dieses Wissen war bislang unbekannt. Kein Exorzist hatte es je geschafft, diese Welt zu betreten oder zu erforschen. Niemand wusste, was hinter den Kreidekreisen lag, die wir zeichneten. Niemand wusste, wohin wir die Kreaturen schickten, die uns ein solcher Dorn im Auge waren.

Ich schon.

Da war sie wieder. Die Wut. Die Wut auf den einen ganz besonderen Exorzisten, der mich hierher geschickt hatte.

Dante.

Sein Name brannte sich in meinen Geist und verharrte dort leise und nagend. Es war kaum möglich, diese Wut auf ihn zu unterdrücken.

Er hatte mir alles genommen, was mir nach dem Tod meiner Mutter und meiner Großmutter geblieben war. Meine gesamte neue Familie war nun hier unten. Jeden Einzelnen hatte er in diese Düsternis geschickt.

Mir zog sich die Brust zusammen beim Gedanken daran, dass Aiko und Amber hier irgendwo umherirrten. Und das Leid, das Jerry womöglich hatte erdulden müssen bei seiner Rückkehr.

Es trieb mir Tränen in die Augen.

Dieser Schmerz vermischte sich mit der Sehnsucht nach Ghost.

Er hätte es bestimmt geschafft, mich aufzumuntern. Auch wenn es nur ein paar Blümchen auf dem Tresen waren.

Nichts würde wieder werden.

Niemals.

Meine Seele war tot und alles, was ich noch hatte, war ein Körper aus Rauch und Nichts und darin verpackt ein Herz, das nur schlug, um denjenigen zu vernichten, der mir das angetan hatte.

Vor mir lagen die Spiegel wie Trümmerstücke in den kahlen und trockenen Boden gerammt. Erst, als ich die ersten davon erreichte, erkannte ich, was hier vorging. An jedem Spiegel hing ein Wesen. Nachtmahre, Geister oder Poltergeister. Sie alle besetzten einen Spiegel.

Sie alle waren furchterregend anzusehen. Verdrehte oder fehlende Glieder, blutende Narben und entstellte Gesichter, teilweise spitze Klauen und Zähne blitzten in der Düsternis der Ebene auf und nicht wenige hatten sich modifiziert. Angenähte oder geklebte Klingen ragten aus ihren Gliedmaßen. Trat ich einem zu nahe, gaben sie mir deutlich zu verstehen, schnell das Weite zu suchen.

Ich zog eine Augenbraue hoch und blickte an mir hinab. Ich trug eine halblange Jeans, ein gewöhnliches T-Shirt und meine Brille hatte ebenfalls die Reise in die Geisterwelt mit angetreten.

Ich fühlte mich ein bisschen fehl am Platz.

Abgesehen vom Blut, das mein blassblaues Shirt tränkte und das von meiner aufgeschlitzten Kehle stammte, war ich keine besonders gruselige Erscheinung.

Ich löste die Aufmerksamkeit von meinem ungruseligen Selbst und widmete mich wieder dem Schauspiel, das sich mir bot.

In den Spiegeln erkannte ich nichts. Nicht einmal mein Spiegelbild konnte ich sehen. Nur wabernder wirbelnder Rauch füllte die Fläche und veränderte sich stetig. Ein bisschen abseits blieb ich stehen und sah mich um.

Niemand schien groß von mir Notiz zu nehmen auf dieser Ebene voller Monster und verunstalteter Wesen.

Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge. Ein Spiegel leuchtete fahl. Der Rauch darin wirbelte in einen Strudel, sodass mir bereits beim Hinsehen schwindelig wurde.

Der Nachtmahr, der auf der Scheibe saß, war furchtbar hässlich. Ein Gebilde aus Dunkelheit, dichten Haaren und langen – viel zu langen – Spinnenbeinen. Mir schauderte bei dem Anblick. Sein Kopf war unförmig und der eines Insekts, allerdings schmal und feingliedrig.

Ich zwang mich, weiter hinzusehen, und hoffte, dass dieses Ding nicht plötzlich vom Spiegel springen und auf mich zukrabbeln würde.

Das Innere des Spiegels wirbelte stärker. Der Nachtmahr schien überglücklich darüber. Noch hielt er sich am Rahmen fest, wippte aber auf und ab, was ich als Vorfreude deutete. Er schien nervös. Glücklich. Von ihm ging eine Energie aus, die ansteckend war. Es kribbelte in meiner Brust und ich wusste sofort, was gerade passierte.

Er hatte es geschafft. Irgendwo musste jemand gerade so tief in einen Albtraum versunken sein, dass er übertreten konnte.

Wie lange er wohl darauf gewartet hatte?

Seine Konturen verzerrten sich wie ein altes Fernsehbild bei schlechtem Empfang. Seine Gestalt wurde durch den Spiegel in den Sog gezogen und alsbald verschwand er von der Bildfläche. Der Spiegel beruhigte sich und bald waberten die Rauchschwaden wieder gemächlich hinter dem Glas.

Nun ging der Tumult erst richtig los. Von allen Seiten stürmten Geister und Gestalten hinter den Trümmern des Feldes hervor, um ihre Herrschaft über den Spiegel geltend zu machen.

Geräuschlos.

Keiner gab einen Laut von sich, als sie auf den verlassenen Spiegel zuhasteten. Der Anblick war gespenstisch.

Und brutal.

Die Wesen gingen nicht zimperlich aufeinander los, was mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten und angebauten Mordinstrumenten in ein gigantisches Blutbad ausartete. Ein Nachtmahr mit riesigem Haifischgebiss riss einem Poltergeist gerade den Arm ab und schleuderte ihn mir vor die Füße.

Ich trat einen Schritt zurück, als zwei Geistermädchen an mir vorbeiflitzten. Eine davon erwies sich als äußerst geschickt mit einem Küchenmesser. Sie schlitzte einen Schattenmann auf, der ihr zu nahe kam, und hastete dann auf ihr nächstes Ziel zu.

Schließlich eroberte ein Poltergeist den Spiegel. Er stellte sich davor und funkelte die Meute wütend an.

Sie hätten ihn locker überwältigen können, aber es schien eine Rangordnung zu geben.

Oder Regeln.

Ich hielt einen Augenblick inne, ehe ich beschloss, dass dieser Ort kein Platz für mich war.

Hier herrschte zu viel Chaos.

Ich verließ die Anarchie der Spiegel und folgte einem Pfad in den Fels hinein. Zeit, mich weiter umzusehen.

»Na, wen haben wir denn da.«

Ich zuckte zusammen. Zum ersten Mal, seit ich hier angekommen war, vernahm ich ein menschliches Geräusch.

Ein Mann stellte sich mir in den Weg. Großgewachsen, mit dunklen Haaren und heller, aschfahler Haut. Nichts Besonderes, wären seine Gliedmaßen nicht in alle möglichen Richtungen geknickt. Sein Körper war übersät mit blauen Flecken und Blutergüssen, einige darunter waren aufgeplatzt und verteilten ihr Gemisch aus Blut und Eiter auf der ansonsten makellosen Haut.

Aus seinem rechten Auge troff Blut und sein Kiefer war nach links ausgerenkt und hing schief von seinem Oberkiefer.

Ich wusste, wer er war.

»Amy Rosington. Dass ich das erleben darf! Nach so kurzer Zeit!«

Mein Herz – oder was auch immer ich jetzt besaß – schlug bis zum Hals. Mein Brustkorb zog sich zusammen beim Anblick des Doktors, der es offenbar problemlos aus der Dunkelheit des Berges geschafft hatte, nachdem wir ihn dorthin zurück verbannt hatten.

So sah also eine Person aus, die zu Tode gestürzt war.

Kein schöner Anblick.

Aber Ästhetik war hier ohnehin überbewertet.

»Wem haben wir denn dieses Geschenk zu verdanken?«, fragte der Doktor und grinste hämisch.

Mir schauderte beim Gedanken daran, dass er dieses Grinsen wohl auch bei seinen Behandlungen zum Besten gegeben hatte.

Ich schwieg und biss die Zähne beim Gedanken an den sogenannten Gönner zusammen. Die Wut kochte in mir und ich spürte jeden Funken davon wie tausend Nadelstiche.

Er fuhr unbeirrt fort: »Wir werden dir einen würdigen Empfang bereiten.«

Das Wir in diesem Satz gefiel mir überhaupt nicht.

Aus dem Schatten der Felsen traten weitere Gestalten. Eine hässlicher als die andere. Eine Frau war offensichtlich erwürgt worden – die Spuren an ihrem Hals waren deutlich. Blut rann dickflüssig aus ihren leeren Augenhöhlen.

Dahinter stand ein Mann, der nur noch auf den Stummeln seiner Füße ging. Auch Hände fehlten ihm komplett, außerdem war sein Mund zugenäht.

Neben ihm stand eine weitere Frau, den Unterleib aufgeschlitzt, sodass die Gedärme herunterbaumelten. Mit einem Arm versuchte sie, diese so gut als möglich im Körper zu halten, sodass sie ihren Darm nicht auf dem Boden hinter sich her zog.

Ich lachte innerlich bei der Vorstellung, wie sie ihre Gedärme sortieren musste wie eine Braut ein bauschiges Chiffonkleid.

Rechts vom Doktor stand ein weiterer Mann, Typ Wasserleiche. Aufgedunsen und blau angelaufen stand er da.

Ich schauderte beim Anblick dieser Mordopfer. Vor mir defilierte gerade ein Potpourri an menschlicher Grausamkeit.

All diese Tode stellte ich mir a) äußerst gewaltsam und b) äußerst unangenehm vor.

Ob sie alle den Tod verdient hatten, so wie der Doktor, lag nicht an mir zu beurteilen.

Fast verspürte ich Mitleid mit den abartig verunstalteten Wesen, bis mir wieder einfiel, dass sie es auf mich abgesehen hatten.

Mir war schon bewusst, warum.

Meine Exorzisten-Statistik war beeindruckend und viele hier unten hatten ihren Aufenthalt in diesem Loch mir zu verdanken.

Ich war nicht umsonst die Beste.

Gewesen.

Verdammt.

Ich war wütend über mein Ableben und der Hass auf Dante flammte wieder auf.

»Geht mir aus dem Weg!«, knurrte ich. »Ich bin schon tot, also was wollt ihr noch?«

Der Doktor lachte und jene, die der Sprache mächtig waren, lachten mit.

»Du kannst nicht mehr sterben, aber Schmerzen empfinden schon. Wir werden ganz lange ganz viel Spaß mit dir haben«, säuselte der Arzt des Grauens und trat einen Schritt näher.

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Hier unten als Boxsack herzuhalten lag weitab von meinen eigentlichen Plänen, Dantes Leben in einen Albtraum zu verwandeln.

Hier unten nützten mir allerdings weder Latein noch Handzeichen.

Wie kam ich bloß aus diesem Schlamassel wieder raus?

»Ihr habt doch sicher alle auch offene Rechnungen. Wollt ihr da wirklich eure Zeit mit mir verschwenden?«

Der Doktor lachte. »Du bist unsere offene Rechnung, Amy Rosington!«

»Habt ihr nicht irgendwen anders zu plagen?«, knurrte ich säuerlich.

»Nein.«

Die Gruppe trat näher und ich einen Schritt zurück. Ich hätte mich liebend gern auf diese Meute gestürzt, aber noch war mein Verstand trotz lauter Hass und Wut noch nicht verblendet genug, um diesem Wunsch nachzugeben.

Stattdessen drehte ich auf dem Absatz um und rannte los. Ich hastete den Felspfad zurück zur Ebene der Spiegel.

Sie folgten mir. Ich konnte ihre Schritte hören. Das Keuchen und schwere Atmen und das dumpfe Schlagen ihrer Schritte.

Dafür, dass sie so verunstaltet und verstümmelt waren, konnten sie extrem gut Schritt halten.

Ich erreichte die Spiegel und versuchte, mich irgendwie in dem Getümmel zu verstecken, was schwerer war als gedacht. Die Ebene war weitläufig und weit weniger überfüllt, als es im ersten Moment den Anschein gemacht hatte.

Unterzutauchen war unmöglich. Vor allem bei der Geschwindigkeit, mit der meine Verfolger aufholten. Hastig blickte ich mich um.

Durch die Verfolgungsjagd hatte ich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf mich gezogen und unzählige Augenpaare waren auf mich gerichtet.

»Amy Rosington!«, donnerte die Stimme des Doktors über die Ebene, als ich mich umdrehte und verzweifelt einen Ausweg zu erspähen versuchte.

Ein Raunen ging durch die ansonsten schweigenden Wesen.

Sie flüsterten meinen Namen. Teilweise in Ehrfurcht, teilweise mit kratziger, hasserfüllter Stimme. Das Wispern der Geister steigerte sich zu einem lauten, stetigen Zischen.

Mein Ruf war mir vorausgeeilt.

Und nun stand ich offensichtlich kurz davor, die Lorbeeren dafür einzukassieren.

Ich hörte das Sirren von Klingen durch die trockene Luft der Spiegelebene. Das Kratzen von Gliedmaßen über den ausgedörrten Boden.

Bald war ich umzingelt. Um mich eine undurchdringliche Wand aus Monstern, Geistern und abgetrennten Körperteilen.

Nun stellte sich die Frage, wie ich meinem Schicksal gegenübertreten sollte. Sollte ich um mein nicht mehr vorhandenes Leben betteln?

Lächerlich.

»Ich bin eine Rosington«, murmelte ich zu mir selbst und schwellte die Brust, während ich die Wesen um mich mit festem Blick musterte.

Kaum war ich mir meiner Standhaftigkeit bewusst, traf mich ein Schlag auf den Hinterkopf.

Scheiße tat das weh!

Keuchend brach ich in die Knie und rang nach Atem, bis ich merkte, dass ich gar nicht zu atmen brauchte. Der Schmerz pochte dennoch in meiner Schädeldecke und mir war speiübel.

Ein weiterer Tritt folgte, diesmal in die Rippengegend. Ein Tritt, der mich meterweit vor die Füße einer weiteren Gruppe schleuderte.

Die ließ sich nicht lange bitten und trat kollektiv auf mich ein. Ein Regen aus Gliedern, Füßen, Armen und Knüppeln prasselte auf mich nieder und nur noch dumpf nahm ich das furchterregende Kreischen und den Jubel der Meute wahr.

Der Schmerz betäubte meine verbliebenen Sinne und ich hoffte inständig, bald das Bewusstsein zu verlieren.

Während ich diese Hoffnung wie ein Gebet an mich selbst aussprach, drängte sich die Erkenntnis in meine Gedanken, dass mir dieses Glück nicht vergönnt sein würde.

Ich war tot.

Ich brauchte weder Luft noch Nahrung noch Schlaf.

Alles, was von mir übrig war, waren Wut, Verzweiflung und Schmerz.

Und dieser Schmerz war gerade nicht wegzudenken.

Keine Ohnmacht – und schon gar nicht der Tod – würde mich davor bewahren, das alles hier stoisch erdulden zu müssen.

Ich hob die Arme vor mein Gesicht, während die Schläge immer weiter auf mich niederfuhren.

Plötzlich durchfuhr mich ein stechender Schmerz im Oberschenkel.

Ich schrie aus Leibeskräften. Es klang dumpf in meinen Ohren. Erst nach einigen Sekunden wagte ich, die Augen zu öffnen. Eine rostige Eisenstange stak tief in meinem Fleisch und nagelte mich am Boden der Ebene fest.

Blut blieb aus. Nur der Schmerz trieb die Übelkeit wieder hoch, als sich der Doktor vor mir aufbaute.

»Wir haben selten Unterhaltung hier. Wir nehmen, was wir bekommen.«

Mit diesen Worten griff er sich das Fleischermesser einer an allen möglichen Stellen aufgeschlitzten Krankenschwester neben sich und holte aus.

»Genug!«, rief eine Frauenstimme aus der Ferne.

Mein Blick war vernebelt und ich konnte kaum sehen, wie sich die Masse teilte.

»Wir haben Regeln. Aus dem Weg, Abschaum!«, keifte sie. »Habt ihr denn keine Manieren? Elendes Gesindel. Zurück zu euren Spiegeln. Zurück, sage ich!«

Einige der Wesen duckten sich ehrfürchtig und huschten davon, während andere ihren hasserfülltesten Blick aufsetzten und die Ankommende lange damit malträtierten, ehe auch sie den Rücktritt antraten.

Die Gestalt, die sich vor mir aufbaute, wollte so gar nicht zu der strengen und einschüchternden Stimme passen, die ihr vorausgeeilt war.

Vor mir stand eine junge Frau, ungefähr in meinem Alter. Ihre halblangen, blonden Haare hingen in Strähnen in ihr Gesicht. Sie lächelte freundlich und die blauen Augen stachen deutlich aus dem Grau und Braun der Geisterwelt hervor.

Sie trug ein weißes, luftiges Kleid, das ihr etwas Feenhaftes verlieh. Nur am Saum war es zerzaust und blutverschmiert.

Sie war barfuß.

»Amy Rosington!«, sagte sie und ein verschmitztes und gleichzeitig mitleidvolles Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. »Was für eine Ehre. Und was für eine Überraschung.«

Ich starrte sie wohl ziemlich belämmert an, denn mittlerweile überwog das Mitleid in ihrem Lächeln.

»Du solltest nicht so hausieren mit deinem Namen. Einige könnten dir an den Kragen wollen.«

Ach, tatsächlich?

Sie sah sich um. »Keine Sorge, das hier war harmlos. Kleine Spielerei, der sie hier gern nachgehen, wenn man nicht aufpasst.«

Spielerei?!

Innerlich meldete sich eine gewisse Hysterie, aber die Kraft, sie nach außen hin erkenntbar zu machen, fehlte mir komplett.

Ich war ein geschundener, geprügelter Haufen Elend.

Sie streckte mir die Hand entgegen und ich hob meinen Arm unter Schmerzen, um sie zu ergreifen. Mit einem festen Ruck zog sie mich auf die Füße und klopfte mir den Staub von der Kleidung.

»So. Viel Aufregung für deine ersten Stunden hier. Zeit für einen Rundgang. Komm.«

Mein linkes Auge war zugeschwollen, die Eisenstange stak noch immer in meinem Oberschenkel und gefühlt waren mehr Rippen gebrochen, als ich besaß.

Aufregung war hier wohl die Untertreibung des Jahrhunderts!

Ihr war mein Blick nicht entgangen. Aber sie zog nur die Augenbraue hoch.

»Möchtest du gern rumjammern oder können wir los?«

Gut. Weicheier hatten hier keinen Platz.

Trotzdem.

Eisenstange.

Nur so by the way.

Ich blickte an mir hinab und hoffte, sie verstand den Wink.

»Ach, die«, sie zuckte mit den Schultern, griff nach dem Eisen und zog es mir aus dem Fleisch.

Ich schrie auf, hüpfte auf einem Bein und fluchte wie ein Betrunkener bei Polizeistunde.

»Manieren, Rosington«, schalt die junge Frau und schüttelte den Kopf.

Ihr Tonfall weckte Erinnerungen an meine Ausbildung zur Exorzistin.

Weniger jammern, mehr am Riemen reißen, lautete die Devise.

Bei all dem Schmerz, der wohl meine rationale Denkweise außer Gefecht setzte, schien sie mir tatsächlich sympathisch. Ich musste mir eingestehen, dass ich wohl genauso wie sie reagieren würde, hätte ich so ein Häufchen Jammerlappen vor mir stehen, wie ich ihn gerade abgab.

Ich atmete einige Male tief durch (nicht zur Oxidation, sondern zur Schmerzberuhigung) und grinste, als der Schmerz in meinem Bein verblasste.

»Jetzt wäre ich in Stimmung für eine kleine Tour«, murmelte ich und nickte als Zeichen dafür, dass ich meine vernachlässigte Contenance wiedergefunden hatte. Ihre tiefblauen Augen strahlten zufrieden.

Was war das überhaupt für ein Sonnenschein in dieser ungastlichen Gegend?

»Gut. In Zukunft wechselst du am besten die Straßenseite, wenn du einen von denen siehst.«

Sie wies auf den Doktor und seine Anhängsel, die in der Ferne davontrotteten.

Guter Tipp.

Nahm ich dankend entgegen.

»Wieso hilfst du mir?«, fragte ich perplex.

»Weil ich es kann. Die Neuankömmlinge sind dankbar um Starthilfe. So wie du.«

Sie hätte mir diese Starthilfe ruhig früher zukommen lassen können.

Zum Beispiel vor meinem Veilchen.

Sie blickte auf die trostlose Ebene vor uns und die Meute, die sich gerade auf ein Rennen zu einem frei gewordenen Spiegel aufmachte.

»Der Erste, der den Spiegel berührt, hat gewonnen«, erklärte sie. »Durch die Spiegel ist ein Übertritt in die Menschenwelt möglich. Je nachdem, was du für ein Wesen bist, verläuft der anders. Erlaube mir eine Frage: Du bist ein Poltergeist, wie kommt das?«

Ich spürte die Wut hochkochen und schluckte einmal leer, ehe ich sie ruhig musterte.

»Noch zu frisch?«, fragte sie, und als ich nickte, wandte sie den Blick zurück auf die Spiegel.

»Wir nennen das hier den Bahnhof. Manche harren hier Jahre aus, bis sie überhaupt einen Spiegel ergattern können. Vor allem Poltergeister sind sehr geduldig bei der Verfolgung ihres Ziels. Aber sie stehen auch unter Zeitdruck. Menschen leben nicht ewig und somit verblasst die Chance auf Rache mit jedem Jahr, das in der Menschenwelt vergeht.«

In meiner Brust bildete sich ein Knoten. Was, wenn ich Dante nicht mehr erwischte? Was, wenn er selig im Alter eines schönen Todes starb und nichts zurückblieb, worum ich mich kümmern konnte?

Panik wechselte mit Hass und Verzweiflung und es bedurfte der ruhigen Berührung meiner Begleiterin, um mich wieder zurückzuholen.

Sie legte die Hand auf meine Schulter und führte mich hinein in die Felsen, hinter denen die hohen, zerfallenen Kuppeln und Türme einer Stadt emporragten. Sie wies darauf. »Für all jene, die das Warten leid sind oder noch nicht über die Ausbildung verfügen, um überzutreten, gibt es Stonehenge. Dort werden wir erst einmal ein Plätzchen für dich besorgen.«

Wir gingen eine Weile durch das Gewirr der zahlreichen Wege in diesem Gebilde aus Fels, ehe wir um eine Abzweigung bogen und sich Stonehenge vor mir offenbarte. Was aus der Ferne wie die Überreste einer kleinen, verfallenen Ruine gewirkt hatte, schaffte es nun, mich vollends zu überwältigen.

Vor mir lag eine gigantische Stadt, die sich bis zum Horizont erstreckte.

Die Kuppeln und Treppen, Brücken und Galerien waren zwar dem Verfall anheimgegeben, doch noch immer vermochten diese Bauten zu erstaunen. Verkrüppelte Stämme zeugten von einst wunderbaren, von starken Bäumen gesäumten Alleen, zerfallene Treppenfluchten führten zu Wegen, die sich tief durch die Mauern der Stadt wanden. Zu ausgetrockneten Brunnen, leergefegten Plätzen und einst prunkvollen Bauten mit starken Säulen und breiten Treppen.

Links und rechts erstreckten sich Berge und umschlossen diesen Ort wie schützende Hände.

»Das ist …«, murmelte ich verblüfft.

»Toll, nicht wahr? Wenn man dazu verdammt ist, Jahrhunderte hier zu verbringen, darf es ruhig ein bisschen wohnlich sein, findest du nicht?«

Ich lachte. »Wohnlich?«

Sie grinste und folgte dem Pfad in die Stadt hinunter. Ich hinterher.

Ihre Schritte waren beschwingt und fröhlich und ich fragte mich, woran das lag. Hier schien es nicht viel Spaßiges zu geben und ich sehnte mich nach einem Farbtupfer in dieser Einöde.

»Du bist … seltsam«, brachte ich hervor, worauf sie sich zu mir umdrehte.

»Und du ziemlich unhöflich.«

Ich entschuldigte mich, aber sie winkte ab. »Hier ist wohl alles in erster Linie seltsam. Ich weiß noch, wie es mir erging, als ich hier ankam. Das muss man alles erst mal verarbeiten.«

»Du bist noch nicht lange hier, nehme ich an?«

Sie schüttelte den Kopf. »Paar Jahre«, sagte sie und streckte mir ihre Unterarme entgegen.

Zwei dicke Narben zogen sich senkrecht vom Handgelenk bis fast zur Armbeuge.

Ich nickte und verstand.

»Dein Tod sieht nicht angenehm aus. Das tut mir unendlich leid«, meinte sie plötzlich und strich mit dem Finger über ihre Kehle. »Hat es sehr wehgetan?«

Ich griff an meinen Hals und spürte eine dicke, harte Linie. Eine Narbe zog sich quer über meinen Hals und ich erinnerte mich an die Klinge, die in mein Fleisch geschnitten hatte.

Ich brauchte nicht zu antworten und sie verstand.

»Du bist sauer.«

Sauer war gar kein Ausdruck. Ich würde diesem Dante den Arsch aufreißen – und das meinte ich nicht im übertragenen Sinne.

»Für Rache musst du dich allerdings noch gedulden«, erriet sie meine Gedanken. »Das weißt du aber bestimmt. Und wenn ich dir einen Rat geben darf, ohne Groll und Hass lebt es sich leichter. Und du weißt, wozu Poltergeister fähig sind. Du am allermeisten. Bleib überlegt in allem, was du tust.«

Ich nickte.

Nach einer Tracht Prügel prasselten nun also die guten Ratschläge auf mich ein.

Auf beides verzichtete ich dankend.

Dass ich noch nicht bereit war, Dante heimzusuchen, war mir allerdings ebenfalls bewusst.

Ich hatte es nicht geschafft, auch nur einen Porzellanteller in meinem Haus zu bewegen, in der kurzen Zeit, in der ich dort im Gebäude hatte bleiben können. Es würde wohl einiges an Übung brauchen, so was zustande zu bringen. 
Geschweige denn die Warterei am Bahnhof. Auf dieses Gemetzel vor den Spiegeln hatte ich ja überhaupt keinen Bock.

Meine Reiseleitung fuhr unbeirrt fort:

»Das hier ist unser Viertel. Hier leben hauptsächlich Poltergeister, Hausgeister, Nachtmahre und so weiter. Sektor 7. Wir grenzen an Sektor 8 und 6 – logischerweise. Im Zentrum befindet sich der große Platz. Alle Sektoren sind kreisförmig um diesen Platz ausgerichtet und von unterschiedlichen Wesen bewohnt. Gleich und gleich gesellt sich gern«, erklärte sie und wies auf eine breite Straße, an deren Ende ich einen zerfallenen Brunnen mit brüchigen Statuen erkennen konnte. »Die Straße zum Zentrum.«

»Unterschiedliche Wesen?«, fragte ich.

Sie nickte. »Ja. Unterschiedliche Weltreligionen, unterschiedliche Glaubensrichtungen, unterschiedliche Geister und übersinnliche Wesen. In Sektor 8 ist das japanische Viertel und in Sektor 6 leben vorwiegend Dschinn und Wesen der alten persischen Reiche. Ghoule und so Zeugs.«

Ich starrte sie verwundert an, was sie korrekt deutete und so zum Schmunzeln brachte. »Du dachtest, du hättest bei deinem Beruf schon alles gesehen, was?«

Ich lächelte. Nein. Kurz bevor ich mein Studium begann und mein Zuhause verließ, wurde mir von meiner Nana das Studium des nahen und fernen Ostens nahegelegt. Andere Geister, andere Rituale. Einige wenige kannte ich, aber mir war nicht bewusst, dass sich ihre Grundlagen so weit von unseren unterschieden.

»Am besten hältst du dich von allen fern. Auch von den Japanern. Im Gegensatz zu dem, was die veranstalten, sind Poltergeister Partyclowns.«

Ich spielte mit dem Gedanken, sie um Hilfe bei der Suche nach Aiko zu bitten. Sie würde sich sicher im japanischen Viertel niederlassen und ich fühlte mich für sie verantwortlich. Geist hin oder her, sie war ein Kind und dieser Ort war keine gute Umgebung für sie.

Erst einmal musste ich jedoch für mich sorgen. Und offensichtlich gab es noch einiges zu lernen.

Ich beschloss, erst einmal keine Fragen zu stellen, sondern darauf zu vertrauen, dass meine Retterin wusste, was die wichtigsten Informationen waren, mit denen ich hier zumindest eine Weile gut überleben konnte.

Wir bogen von der Hauptstraße durch die Stadt in eine Seitengasse und stiegen dort eine Treppe hinauf. 
Sie öffnete die Tür, die nur noch knapp in den Angeln hielt, und trat in den dahinterliegenden Raum.

»Hier wohne ich«, sagte sie. »Wir haben noch ein Zimmer frei.«

Sie wies auf eine Tür die Treppe hinauf hinter einer Galerie. »Das hier ist das Wohnzimmer.«

Ein paar alte Sofas standen im Raum, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Aber sie wirkten bequem. Vermutlich würde eine Todeswolke an Staub aufsteigen, wenn ich mich darauf niederlassen würde, also blieb ich erst einmal stehen.

In einem Regal an der Wand standen vergilbte Bücher und Schriftrollen und einige Brettspiele.

»Wie kommt das alles hierher?«, fragte ich.

»Das? Exorzierte Gegenstände. Dinge, an die wir uns beim Übertritt gehängt haben und die Teil des Rituals sind.«

Meine Augen weiteten sich. »Rosie«, flüsterte ich leise.

»Du hast dich an ein Lebewesen gekettet?«

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Meine Kaffeemaschine.«

Sie musterte mich skeptisch. »Und dann nennt sie mich seltsam … Hier!«

Sie reichte mir eine Decke und ein Kissen.

»Ich bin nicht müde.«

»Ich weiß, das sind wir nie. Aber es ist bequem und kuschelig und wer weiß, vielleicht brauchst du was, um hineinzuweinen.«

Ich musterte sie argwöhnisch. »Ich weine nicht.«

»Schön für dich. Ich hab die ersten Tage geheult wie ein Baby. Ach, übrigens, ich bin Dylan.«

Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Amy.«

»Ich weiß.«

Grinsend warf sie sich aufs Sofa.

Sagte ich’s doch. Todeswolke.


[home]

Kapitel 12: Den Beliebtheitswettbewerb gewinne ich nicht

Mein Zeitgefühl war mir komplett abhandengekommen. Ich wusste nicht, wie lange ich schon in meinem kleinen Zimmer auf dem Gerüst eines Bettes saß und die Wand anstarrte und mir in allen Farben, Formen, Gerüchen und Details ausmalte, wie ich Dante in Stücke reißen würde. Es war der eine Gedanke, der mich aufrecht stehen ließ. Das einzige Ziel in dieser sonst trüben und aussichtslosen Umgebung, in die es mich bei meinem Tod verschlagen hatte.

Dieser Hass und diese Verbitterung gaben mir einen Grund, zu atmen. Wenn auch nur metaphorisch.

Bevor ich in ewige Lethargie verfallen würde, kümmerte ich mich lieber um das Nähren dieses Gefühls in meiner Brust.

Er würde bezahlen.

Er würde leiden.

Und niemand sollte oder konnte sich mir dabei in den Weg stellen.

Ich schreckte auf, als ich unten im Wohnzimmer Geräusche vernahm.

»Eine Neue?«, hörte ich jemanden sagen und ich schlich zum Geländer der Galerie, um einen Blick nach unten zu erhaschen. »Seit wann gewährst du neuen Geistern Zutritt zu diesem Hause? Das verheißt mir nichts Gutes.«

»Papperlapapp. Du siehst überall schlechte Omen«, hörte ich Dylan.

Mein Blick traf auf eine junge Frau, die neben Dylan bei den Sofas stand. Sie trug eine leichte Tunika aus blau gefärbtem Stoff. Schwarze Locken, die von einem Reif aus Gold zusammengehalten wurden, fielen auf ihren Rücken.

»Nein, wirklich. Das verspricht Unheil.«

Dylan schwang sich vom Sofa. Sie erkannte mich und ihr Gesicht erhellte sich.

»Amy! Komm, ich möchte dir deine neue Mitbewohnerin vorstellen.«

Ich ignorierte für einen Moment die Tatsache, dass ich hier nun allem Anschein nach ganz offiziell in einer Geister-WG gelandet war, und schlenderte die Treppe hinunter.

Mit Geistern zu leben war mir ja nicht neu.

»Amy, das ist Kassandra von Troja. Kassandra, darf ich vorstellen, Amy Rosington.«

»Erfreut«, antwortete Kassandra und verneigte sich.

Ich starrte auf die junge Frau vor mir.

»Die Kassandra?«, fragte ich, worauf Dylan nickte.

»Ja. Leider. Sie ist anstrengend.«

»Entschuldige bitte?«, antwortete diese. »Ich bin nicht anstrengend. Ich gebe nur wieder, was ich fühle.«

»Ja ja, und das ist meistens nichts Gutes«, murmelte Dylan, sie grinste und ließ ihren Zeigefinger neben ihrer Schläfe kreisen mit einem Seitenblick zur trojanischen Schönheit.

»Hey Leute!«, rief jemand und stürmte in den Raum. »Habt ihr schon das Neuste gehört? Amy Rosington ist hier. Die Rosington. Sorry, Dylan, aber wenn ich die in die Finger kriege, dann Gnade ihr Gott, da ist es mir völlig egal, was du … ma che merda!«

Ich starrte wie angewurzelt auf den Typen. Er starrte ebenso entgeistert zurück.

Sein italienisches Fluchen machte mir für einen Augenblick wieder bewusst, warum ich hier war.

»Amy Rosington«, knurrte er wütend.

Er war einiges älter als ich. Vielleicht Ende dreißig. Schwarze Haare, ein Dreitagebart und Maßanzug.

Ich schluckte leer und wagte nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu rühren.

Ich kannte ihn nicht und wartete geduldig auf die nächste der Überraschungen, die hier offenbar an jeder Ecke auf mich lauerten.

»Du!«, begann er und schritt auf mich zu. »Dein leeres Versprechen. Betrogen habt ihr mich! Du und dein gelackter Schnösel!«

Verwirrt starrte ich ihn an. Mit dem gelackten Schnösel konnte nur einer gemeint sein, aber das hier war nicht der Doktor! Wen hatte ich sonst hierher verbannt?

Dann dämmerte es mir.

»Der Spa-Geist!«

»Schnellmerker, du Lügnerin! Du ehrloses Stück …«

»Matt!«, schalt Dylan.

Er verstummte sofort und musterte mich säuerlich.

Ich nutzte die Sekunde des Schweigens, um mein Plädoyer vorzubringen.

»Ich habe dich nicht zurückgeschickt. Dante war das. So war das nicht vereinbart. Er hat auch mich betrogen«, zischte ich und wies auf die Narbe an meinem Hals.

»Leere Worte, du falsche Schlange! Dank dir sitze ich jetzt wieder jeden Tag am Bahnhof rum. Kannst du dir vorstellen, wie langweilig das ist? Ich bin stinksauer auf dich!«

Dylan verdrehte die Augen. »Matt, reiß dich am Riemen, du bist ein Poltergeist. Du bist immer sauer.«

»Aber ich bin noch mehr sauer auf die hier.«

Noch mehr sauer.

Wo hatte der seine Grammatik her. Aus der Lotterie?

Ich ließ das nicht auf mir sitzen. »Hey! Wir sitzen hier im selben Boot. Du bist nicht der Einzige, der jetzt mit Dante eine Rechnung offen hat. Stell dich hinten an.«

»Aber du hattest mir versprochen, wenn ich dir helfe, würdest du mich in Frieden auf der Insel lassen.«

»Dante war’s!«

»Bist du im Kindergarten? Schiebst du jetzt dem die Schuld in die Schuhe? Wir hatten eine Abmachung!«

»Ja. Und ich eine aufgeschlitzte Kehle, wir alle müssen mit Enttäuschungen leben.«

»Du wagst es …«

»Ruhe jetzt!«, schrie ich ihn an, bevor er die Hand gegen mich erheben konnte. »Ich hatte einen Scheiß-Tag. Erst werde ich von einem Typen verarscht, von dem ich dachte, wir hätten eine gemeinsame Zukunft, und mein Poltergeist muss mir den Arsch retten. Dann reise ich nach Hause und denke, alles ist vorbei, aber nein. Mir wird die Kehle durchgeschnitten. Dann werde ich exorziert. Dann schleppe ich mich durch die Dunkelheit und am anderen Ende der Welt werde ich von einer Meute wütender Geister malträtiert. Habe ich die Eisenstange in meinem Bein erwähnt? Und dann kommst du daher und jammerst hier rum von wegen Versprechen gebrochen. Weißt du was? Leck mich an meinem paranormalen Allerwertesten! So. Ihr findet mich in meinem Zimmer. Ich bin die mit dem verfluchten Loch im Oberschenkel.«

Alle drei starrten mich entgeistert an. Schweigend. Ich drehte mich um und stürmte die Treppe hoch. Aus der Wohnzimmerecke hörte ich nur noch Kassandra murmeln: »Ich sagte doch, die ist verrückt.«

 

Ich wusste nicht, wie viele Tage oder Wochen vergingen. Ich saß in meinem Zimmer und starrte an die Wand mit nichts anderem als der Wut in mir, die mir Gesellschaft leistete. Ab und an klopfte Dylan an die Tür und versuchte, mich zum Verlassen meiner schützenden vier Wände zu bewegen, aber erfolglos.

Die ganze Geisterwelt war wütend auf mich. Ich war wütend auf Dante. Und zurzeit hatte ich keinen Plan, wie ich es anstellen sollte, meine Rache auch zu bekommen.

Irgendwann kam der Moment, an dem ich mich entschied, mich der Welt da draußen doch zu stellen – und sei es nur Matt und seinen Schimpftiraden.

Hier würde mir die Antwort nicht zufliegen und je länger ich wartete, desto älter wurde Dante. Ich wollte auf jeden Fall verhindern, dass er eines natürlichen Todes starb.

Ich verließ das Zimmer und horchte auf. Stille. Als ich die Treppe hinunterschlenderte, erkannte ich Dylan auf dem Sofa, die mich anstarrte, als sähe sie einen Geist.

Ich lachte in mich hinein und setzte mich ihr gegenüber. »Und jetzt?«, fragte ich.

Matt schien nicht hier zu sein. Das gab mir die unbeschwerte Freiheit, mich im Wohnzimmer herumzutreiben, ohne mit Vorwürfen und Schuldgefühlen bombardiert zu werden.

Dylan musterte mich fragend, also wiederholte ich.

»Was mache ich jetzt hier so. Rumsitzen?«

Sie lachte und bedachte mich mit einem mütterlichen Blick. »Was denkst du denn, warum hier alle weg wollen? Wir sind hier nicht auf Maui.«

»Das heißt, wir sitzen hier rum?«

»Es gibt hier nicht wirklich was zu tun«, antwortete sie.

»Wie lerne ich, Dinge in der Welt der Menschen zu bewegen?«

Kassandra lachte aus der unbenutzten Küche heraus, in die sie sich offenbar zurückgezogen hatte.

Dylan grinste ebenfalls.

»Da kriecht sie nach einer Ewigkeit aus ihrem Zimmer und plötzlich ist alles ganz eilig, was?«

Ich stand auf und ging hin und her. »Ich will zurück. Ich werde ihm die Hölle heiß machen und …«

Ich schwieg abrupt.

Bei all meinem Hass auf Dante hatte sich plötzlich, ganz unbemerkt, die Sorge um eine weitere Person in meinen Gedanken breit gemacht. Ghost. Was er wohl gerade tat? Ging es ihm gut? Was musst es für ein Schock für ihn sein, plötzlich als Mensch allein in diesem Haus aufzuwachen.

Für einen Moment überwogen die Sorge und die Sehnsucht die Wut, die in mir kochte und zu einem stetigen Brodeln in meinem Inneren geworden war.

»Und?«

Dylan schien den Braten zu riechen. Ich konnte es in ihrem schelmischen Blick sehen.

»Und ich muss etwas überprüfen.«

»Du meinst, du musst jemanden überprüfen.«

»Das geht dich nichts an«, knurrte ich und blickte hinaus auf die verlassene, staubige Straße.

Auch hier war die Ascheschicht dick. Sie setzte sich überall ab und meine nackten Füße hinterließen sogar im Wohnzimmer tiefe Spuren.

Ich beschloss, das Thema zu wechseln, um nicht in Gefahr zu geraten, von Dylan ausgequetscht zu werden.

»Wollt ihr nicht zurück?«

Dylan zuckte mit den Schultern und trat neben mich.

»Ich bin ein gewöhnlicher Geist. Ich habe nicht das Bedürfnis zurückzugehen. Ich habe mir hier einiges erarbeitet.«

Das war mir aufgefallen. Dylan schien über eine gewisse Autorität zu verfügen. Ich beneidete sie darum.

Wie lange es wohl dauerte, bis ich hier zum Alpha-Geist aufsteigen konnte? Mein Ruf war mir zwar vorausgeeilt, allerdings war das in diesen Gefilden eher kontraproduktiv.

Ich hakte nach. »Und Kassandra? Sie ist ein Poltergeist.«

Die trojanische Priesterin schlurfte gerade aus der Küche und verschob sich mit ihrem Buch auf den Sofasessel neben dem Fenster.

»Ich hab mich um alle gekümmert«, meinte sie nüchtern und schlug die Beine übereinander. »Schon seit Jahrhunderten ist niemand mehr am Leben, auf den ich Groll hege. Und sinnloses Plagen liegt mir nicht.«

Dylan schüttelte den Kopf. »Du hättest es weit bringen können, Cassie. Du könntest eine VIP sein.«

Kassandra blickte von ihrem Buch auf und musterte uns durch die schwarzen Locken.

»Wie gesagt. Das liegt mir nicht.«

Ich fragte mich, was wohl ein VIP-Geist war, allerdings hatte ich zurzeit wichtigere Fragen.

»Matt ist am Bahnhof?«, fragte ich.

Dylan nickte. »Ja. Jeden Tag. Er will zurück. Er starb auf Poveglia. Dort hatte er sich eingerichtet. Vor allem jetzt, da das Hotel steht, lässt es sich angenehm leben. Soviel ich weiß, war er in den Fünfzigerjahren Patient im Lazarett.«

Das war keine neue Information. »Wie lerne ich überzutreten und alles, was darüber hinaus nötig ist?«

»Du brauchst einen Coach.«

»Einen was?«

»Einen Coach. Einen Poltergeist, der Erfahrung hat. Einer, der dich unter seine Fittiche nimmt und dir alles beibringt, was du wissen musst. Die Auswahl deines Coaches ist elementar. Je besser dein Coach, umso besser deine Ausbildung. Wie damals in der Schule. Wenn der Lehrer nichts taugt, kann nichts Gutes aus dir werden.«

»Und was sind gute Coaches?«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Jeder Poltergeist, der schon einmal übergetreten ist, in erster Linie.«

Ich lächelte und wandte mich an Kassandra. »Kassandra«, säuselte ich. »Liebe, wunderschöne Kassandra.«

Ich setzte mich aufs Sofa und wartete, bis sie ihr Buch senkte und mich musterte. »Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich unterstütze diese Gewalt nicht mehr. Das bringt nur Unheil. Ich sitze hier und genieße meinen Ruhestand.«

»Ach, komm schon. Du bist ein Poltergeist.«

»Ich war nie für Gewalt. Ich war eine Priesterin im heiligen Tempel des Apollon. Tochter eines Königs. Ich habe Rache geübt an jenen, die mir Gewalt antaten, das genügt mir.«

Ich rang die Hände.

Klar. Ich befand mich inmitten eines Pfuhls aus mordlustigen, hasserfüllten und brutalen Poltergeistern und landete ausgerechnet bei der einzigen Pazifistin.

»Vergiss es, Amy«, fügte Dylan an. »Schon viele waren hier, um sie um Hilfe zu bitten. Ich sagte ja, sie könnte es weit bringen. Aber sie will nicht.«

»Na, toll. Matt muss ich wohl nicht fragen.«

»Definitiv nicht.«

»Und seinen Coach?«

Sie schüttelte den Kopf. »Matt ist erst einmal übergetreten und das nur mit viel Glück. Er ist noch weit davon entfernt, selber zu unterrichten. Er ist noch nicht so alt.«

Das war logisch. Es wunderte mich, dass er überhaupt schon einmal hier unten gelandet war. Schließlich war er erst vor knapp siebzig Jahren gestorben. Wer ihn wohl exorziert hatte?

»Komm«, begann Dylan. »Gehen wir spazieren. So siehst du wenigstens ein bisschen etwas von Stonehenge. Kassandra, kommst du mit?«

Sie winkte bloß ab, vollkommen in ihr Buch vertieft.

 

Noch immer war ich überwältigt und fassungslos zugleich über das, was sich mir hier bot. Eine Stadt voller Geister. Eine Ebene aus Spiegeln. Eine ganz eigene, kleine Welt, die hier existierte und von der niemand auch nur das Geringste erahnte. Ich war in dem Glauben aufgewachsen, Geister an irgendeinen dunklen Ort zu schicken. Aber das hier?

Wir flanierten durch die Straße der zerfallenen Stadt. Hie und da tummelten sich Geister, handelten untereinander mit Gegenständen aus der Menschenwelt, die ihren Weg hierher gefunden hatten, oder standen beisammen, um zu plaudern. Viele von ihnen musterten mich argwöhnisch. Manchem kam ich wohl sehr bekannt vor.

Ehemalige Exorzisten schienen hier kein außergewöhnlicher Anblick zu sein, was mich auch nicht weiter erstaunte. Die wenigsten von uns starben eines natürlichen Todes. Meistens war es ein Poltergeist, der unsereinem den Garaus machte. Von der Gefühlslage des Verstorbenen hing es ab, ob und was von ihm zurückblieb. So wie bei mir.

Es erstaunte mich fast mehr, dass nie ein Exorzist nach seinem Ableben auf die Idee gekommen war, einem anderen Exorzisten von dieser Welt hier zu berichten.

Es gab durchaus Methoden. Ghost hatte es auch geschafft, mit mir zu kommunizieren.

Ein Stich durchfuhr meine Brust beim Gedanken an ihn und ich zwang mich, meinen Fokus wieder auf das Brennen und Pochen meiner Wut und auf Dante zu konzentrieren.

Die Frage danach, wie es Ghost wohl ging, hatte hier im Augenblick keinen Platz.

Es kostete nur Kraft, die ich anderweitig zu nutzen gedachte.

Dylan zog mich am Arm in eine Seitengasse hinein.

Dort verschwand sie in einem schmalen Durchgang im Innern eines Gebäudes.

»Dylan?«, fragte ich und folgte ihr stolpernd in die dahinterliegende Dunkelheit.

Eine Treppe führte in den Keller des Gebäudes und sie wartete unten.

»Du scheinst abgelenkt.«

Sie öffnete einen Schrank und wühlte in einer Schublade.

Kurze Zeit später holte sie einen alten und staubigen Laptop hervor, setzte sich auf den Boden und klappte ihn auf.

Sie tätschelte den Boden neben sich und ich setzte mich.

»Funktioniert der?«, fragte ich gespannt und musterte das altertümliche Teil.

»Ja. Zum Glück war der Akku voll, als er exorziert wurde. Das bedeutet hier unten: unendlich Batterie. Aber ich bin nicht sehr versiert in der Nutzung dieser Gerätschaft.«

Der Bildschirm leuchtete auf und der Laptop startete.

»Neuerdings landen viele kleinere dieser Dinger hier. Ich glaube, ihr Menschen nennt es Smartphone oder so was. Zu Hunderten haben wir die Dinger hier. Menschen müssen echt dran hängen, so oft, wie sich ein Geist daran heftet.«

Ich lachte, kommentierte diese Erkenntnis allerdings nicht. Dylan wartete geduldig, bis der Desktop erschien.

Sie klickte auf den Browser.

»Sag mir nicht, du hast Internet«, murmelte ich leise.

Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, hier nicht. Aber manchmal setze ich mich neben einen Spiegel beim Bahnhof, und wenn das Portal sich öffnet und der Geist in die Menschenwelt übergeht, reicht das dortige Wi-Fi bis hierher. Dann aktualisiere ich Google Maps und so weiter und habe die Daten dann im Cache hier auf dem Laptop.« Sie schwellte stolz die Brust und fügte an: »Das hat mir einer der jüngeren Geister beigebracht. Ich kenn mich ja sonst nicht aus mit diesem modernen Kram.«

Ich starrte auf die Karte, die aufging.

»Sehen wir mal nach. Was suchst du?«

»Gib mal her«, sagte ich und tippte bei der Karte meine alte Adresse ein und dann auf Street View.

»Dein Haus?«

Ich nickte.

»Wann hast du zuletzt aktualisiert?«

»Vor ein paar Tagen.«

»Aber da habe ich noch gelebt.«

Dylan lachte. »Unterschätze die Zeit nicht, die du im Schatten gesessen hast, und deine schwachen fünf Minuten in deinem Zimmer. Es waren nicht nur ein paar Tage, glaub mir. Das können Wochen gewesen sein. Siehst du Unterschiede?«

Ich musterte das Haus. Ja. Es war anders. Da stand ein Schild vor dem Haus. Blumen waren im Garten gepflanzt und die Schaukel am Baum neben dem Eingang war neu gemacht worden. Sogar die Außenwände schienen neu verputzt zu sein, ganz zu schweigen von den Fensterläden, die in dunklem Grün mit dem frisch gepflegten Rasen um die Wette leuchteten. Rosen rankten sich am Eingang empor. Mehr konnte ich durch das Messingtor vor der Auffahrt nicht erkennen.

»Was steht auf dem Schild?«, flüsterte ich und versuchte näherzuzoomen.

Aber es ging nicht.

Also wechselte ich die Maske und beschränkte mich auf die Suchbegriffe.

Sofort landete ich Treffer und ich wusste, was aus meinem alten Zuhause geworden war.

Mir schossen Tränen in die Augen und ich fühlte Glück in meiner Brust. Dumpf und schwach, aber es war da!

Ich wünschte, über die Möglichkeiten zu verfügen, Ghost zu sagen, was es für mich bedeutete, das zu sehen.

Dylan musterte den Screen und dann mich.

»Rosington Bed and Breakfast?«

Ich nickte stumm.

»Er hat aus deinem Haus ein B&B gemacht? Dich getötet und ein Hotel eröffnet? Was für ein Mistkerl! Jetzt verstehe ich, warum du zurückwillst.«

Ich schüttelte energisch den Kopf.

»Nicht Dante«, murmelte ich und grinste übers ganze Gesicht. »Das war nicht Dante.«

Ihre Augen weiteten sich und ihr Blick war eindeutig. Sie wartete auf weitere Ausführung. Also erzählte ich ihr die ganze Geschichte.

»Dieser Ghost scheint ein witziger Typ zu sein. Besser als der andere Vollpfosten.«

Ich fand die Bezeichnung Vollpfosten für denjenigen, der mir den Hals aufgeschnitten hatte, zu euphemistisch gewählt, schwieg allerdings.

»Und jetzt? Was hast du vor?«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir war klar, dass ich nicht hier herumsitzen wollte, so wie Dylan es tat. Ich hatte ein Ziel, das ich unbedingt erreichen wollte.

Und ich stand erst am Anfang.

»Anders gefragt«, fuhr Dylan fort. »Was willst du?«

»Ich will Dante leiden sehen«, murmelte ich.

»Und?«

Ich schluckte leer. Mein Herz wusste, was es auch wollte, nur hatte ich es bisher nie gewagt, es auszusprechen.

Der Mut fehlte mir auch jetzt.

»Nichts weiter …«

Dylan nickte langsam, als wüsste sie, was ich ihr verheimlichte.

Ich war ihr dankbar, dass sie den Laptop zuklappte und aufstand.

»Gehen wir raus. Ich zeige dir Stonehenge.«

 

Die Stadt war noch größer, als sie aus der Entfernung gewirkt hatte. Durch die vielen kleinen Gassen und Treppenfluchten, Brücken und Arkaden nahm jede größere Straße die Ausmaße einer kleinen Stadt an.

Wir schlenderten über eine der Hauptstraßen, als Dylan begann.

»Ich denke, als Erstes brauchst du einen Coach. Nur wird es schwierig, einen zu finden. Du bist hier nicht gerade beliebt.«

Das konnte ich sogar nachvollziehen.

»Ich will einen der Besten!«

Sie lachte und nickte. »Dann viel Glück.«

Wir gingen weiter und sie blieb abrupt stehen.

»Ich nehme alles zurück«, murmelte sie. »Du hast Glück.«

»Was ist da los?«, fragte ich, als sich uns eine ganze Traube an Geistern und Gestalten näherte. Jemand ging in ihrer Mitte.

Dylans Gesichtszüge verdüsterten sich. Sie runzelte die Stirn und musterte die Geisteransammlung argwöhnisch.

»Das ist eine der Besten. Eine VIP.«

Ehrfürchtig blickte ich auf die Ansammlung. Ich konnte nicht erkennen, wer das Zentrum des Tumultes war, und versuchte vergeblich, einen Blick zu erhaschen, indem ich mich auf die Zehenspitzen stellte.

»Wer ist es?«

Dylan zuckte mit den Schultern. »Wenn ich den Geschichten glauben kann, dann ist dir dieses besondere Exemplar äußerst bekannt.«

Ich sah erstaunlich modische rote Pumps und schlanke Waden, die von einer Dreiviertel-Jeans verdeckt waren. Dazu die hochfrisierten braunen Haare, darunter lagen blutunterlaufene Augen, die zum knalligen Rot ihres Lippenstiftes passten.

Von ihr ging eine Aura aus, die alles in den Schatten stellte, was ich hier bisher erlebt hatte. Sie war ein Flecken Farbe im eintönigen Grau in Grau dieser Geisterwelt.

»Wer ist sie?«, fragte ich.

»Das, meine Liebe«, begann Dylan und verschränkte die Arme. »Das ist Bloody Mary.«

Ich musterte diese bildschöne Frau und erschauerte. Die Erinnerung an meine Begegnung mit ihr war so frisch, als wäre es erst gestern gewesen.

Dabei hatte sie nicht nur eine blutige Sauerei hinterlassen, sondern auch einen deutlichen Knacks in meinem ansonsten makellosen Ego.
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Kapitel 13: Mein Tänzchen mit Mary

Mein Abenteuer mit Bloody Mary hatte an einem regnerischen Sonntagmorgen in einer Kleinstadt begonnen.

Ich saß auf der Couch und blickte in die verängstigten Gesichter dreier Teenager-Mädchen.

»Sie lag nur da und hat geschrien«, flüsterte eine davon tränenerstickt. »Überall war Blut. Ihre Augen …«

Ich nickte. »Ihr wart zu viert?«

»Ja. Wir drei und Tracy. Wir dachten, es wäre lustig, das Spiel zu spielen.«

Ich schüttelte den Kopf. Was daran lustig sein sollte, war mir ein Rätsel. Aber kein Einzelfall.

»Und jetzt ist Tracy tot. Und wir sind die Nächsten!«, rief die Blonde, Typ Cheerleaderin, hysterisch und brach in Tränen aus.

Ich verdrehte die Augen.

Trotzdem musste ich ihr recht geben. Die drei hatten momentan die Lebenserwartung einer Fruchtfliege.

»Ihr habt ganz schön Mist gebaut, um es vorsichtig auszudrücken«, antwortete ich. »Flennen bringt euch jetzt auch nichts. Ich werde tun, was ich kann. Ich hoffe, euch ist klar, dass ich hier mein Leben riskiere für euren sogenannten Spaß. Eigentlich sollte ich gehen und euch einfach krepieren lassen.«

»Nein, bitte!«, flehten alle drei im Chor.

Sie hatten Todesangst.

Nicht unbegründet.

Bloody Mary war kein gewöhnlicher Geist. Sie regierte seit Jahrzehnten als eine der Stärksten und nur wenige Exorzisten überlebten ein Tänzchen mit ihr.

Ich schon. Davon war ich überzeugt.

Bis jetzt war ich noch mit allem fertig geworden.

Ich lächelte.

Sie zu exorzieren erforderte genaustes Wissen über sie und ihren Gemütszustand. Da sie nicht auf regulärem Weg wie andere Poltergeister in ein Haus einfiel, sondern wie ein gewöhnlicher Geist gerufen werden konnte, war es umso schwieriger, sie wieder loszuwerden.

»Wir sollten hier verschwinden und nie wieder zurückkehren«, flüsterte die Kleinste in der Gruppe. Bis jetzt hatte sie geschwiegen.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das wird euch nichts nützen. Sie findet einen Weg. Es gibt Mittel und Wege für Poltergeister zu reisen. Sie wird nicht aufhören, euch zu jagen.«

Die Blonde begann wieder zu wimmern. Ich setzte dem ein Ende.

»Dann mach ich mich mal an die Arbeit. Das hier ist das Haus, in dem ihr sie gerufen habt?«

Die drei nickten.

Dann war Mary noch nicht gereist, überlegte ich mit einem Blick auf das Absperrband draußen auf dem Rasen. Die Polizei war bereits hier gewesen, hatte Tracys Leiche abtransportiert und das Haus abgeriegelt.

Mary war also noch hier.

Und sie wusste, wer ich war.

Vermutlich wollte sie genauso sehr herausfinden, wie stark sie wirklich war, wie ich.

Sympathisch.

Ich stand auf und wandte mich an die drei Mädchen.

»Ihr solltet gehen. Ich erledige das hier.«

»Aber«, wimmerte die dritte in der Gruppe. »Du sagtest, sie folgt uns.«

Ich nickte. »Ja, aber das kann sie im Moment nicht.«

Aufmerksam spähte ich aus dem Fenster. Da war kein Auto, kein Rasenmäher, kein Gerät oder Objekt, in das sie hätte vom Haus aus wechseln können. Solange hier kein Postbote die Auffahrt benutzte und direkt vor dem Haus parkte, würde Mary hier bleiben müssen.

Die drei machten keine Anstalten zu gehen, also machte ich eine energische Kopfbewegung zur Tür.

Sofort sprangen sie auf und eilten hinaus.

»Dumme Hühner«, knurrte ich und sah mich in Ruhe um.

Ich nahm Marys Gemütszustand wahr, als die drei den Raum verlassen hatten und über den Rasen zur Straße hasteten.

Ohne die Ablenkung konnte ich mich voll und ganz auf das Haus und die robusten Balken konzentrieren.

Es roch nach Suppe und geröstetem Kaffee. Ein normales Familienhaus.

Eigentlich war Bloody Mary eine amerikanische Legende. Aber seit das Internet die Welt erobert hatte, war die Mutprobe, sie zu rufen, weltbekannt und Mary war in diese kleine verschlafene Stadt in Nordengland eingefallen.

Ich spürte Böses. Wut und Schadenfreude. Mary schien guter Laune.

Ich spürte das Vibrieren der Luft und die Anspannung, die von ihr ausging. Der lauernde Moment einer Raubkatze vor dem Angriff.

Ich verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen, als ich spürte, wie ihr Hass, ihre Wut und ihre Boshaftigkeit durch jede Zelle meines Körpers drangen. Sie forderte mich heraus.

Langsam wandte ich mich zur alten Treppe mit dem ausgebleichten Teppich. Die Stufen knarrten, als ich ins obere Stockwerk schlenderte.

Vor der ersten Türe links waren Polizeibänder angebracht. Blut hatte den Teppich davor getränkt und verschwand hinter der Tür.

Ich riss das Band von der Tür und öffnete sie. Dahinter lag das Badezimmer. Blut tränkte den Boden und den Spiegel zu meiner Linken. Einige Tropfen hatten sogar die Wand zur Rechten erreicht und waren mittlerweile eingetrocknet.

»Was für eine Sauerei«, murmelte ich.

So was hatte ich noch nicht oft gesehen. Die wenigsten Poltergeister konnten Menschen so dermaßen auseinandernehmen wie Mary.

Poltergeister gingen meist subtiler vor. Haartrockner in der Badewanne. Messer. Meistens wurden die Fälle von der Polizei als »Haushaltsunfälle« eingestuft. Nur einmal hatte ich einen Fall von einer Kettensäge miterlebt – ungefähr genauso unappetitlich.

Mary hingegen kam ohne jegliche Hilfsmittel aus. Ihre Kraft überstieg die eines normalen Poltergeistes bei Weitem.

Niemand wusste so genau, wie sie entstanden war. Meine Quellen besagten, dass sie als Tochter aus reichem Hause einem ebenso vornehmen Mann versprochen worden war. Die beiden trafen sich formell bei einem Ball, und kaum hatte er sie gesehen, blies er die Hochzeit ab.

Sie sei nicht hübsch genug, seine Frau zu werden. Das sprach sich herum und der junge Mann sah sich aufgrund der Anfeindungen ihm gegenüber gezwungen, die Heirat dennoch einzugehen, um sein Gesicht nicht zu verlieren. Alle empfanden Mitleid mit der jungen Mary, die so schamlos verschmäht worden war.

Die Hochzeit war also geplant. Doch Mary starb auf mysteriöse Weise in der Nacht vor der Hochzeit.

In ihrem Brautkleid.

Ihre Frustration war durchaus nachzuvollziehen.

Nun spukte sie.

Wenn nun also jemand leichtsinnig genug war, vor einem Spiegel dreimal in der Dunkelheit und mit nur einer Kerze in der Hand ihren Namen zu rufen, erschien sie – und tötete alles, was ihr als schöner erschien als sie selbst.

Also alle.

Sie materialisiert sich aus einem Spiegel und drückt dem Opfer die Augen aus.

Daher die Sauerei hier im Badezimmer.

Nichts war grauenvoller als die Rache einer verschmähten Braut.

Da sich Mary an kein Objekt binden musste wie normale Poltergeister, musste ich sie dazu bringen, mich anzugreifen.

Momentan saß sie irgendwo in den Wänden. Verständlich. Sie hatte keinerlei Grund herauszukommen. Sie wusste, warum ich hier war.

Es gab nur einen Weg, sie hervorzulocken. Also wartete ich bis zum Einbruch der Dunkelheit.

 

Das Kerzenlicht flackerte auf dem Waschbecken. Kein Laut drang von der Straße vor dem kleinen unscheinbaren Einfamilienhaus ins Innere. Ich stand allein im blutbesudelten Badezimmer und blickte in den Spiegel.

Mein Gesicht war verzerrt durch den Schein der Kerze und die Schatten tanzten in meinem Rücken. Das Blut, das an den Fliesen trocknete, schien sich zu bewegen und glänzte schwarz im Feuerschein.

Ich nahm die Kerze in die eine Hand und umklammerte meinen silbernen Dolch, den ich in Weihwasser getränkt, gesegnet und mit Heidekraut umwickelt hatte, mit der anderen.

»Bloody Mary«, flüsterte ich und starrte auf mein Spiegelbild.

Die Kerze flackerte.

»Bloody Mary«, wiederholte ich und holte tief Luft.

Ein kalter Windhauch strich durch den Raum und stellte mir die Nackenhaare auf.

Ich fasste meinen Mut zusammen und atmete ruhig aus.

»Bloody Mary.«

Angestrengt starrte ich in den Spiegel. Nichts. Nur die flackernden Schatten des Kerzenscheins.

Ich spürte ihre Präsenz.

Ruhig. Kraftvoll. Böse.

Sie musste rauskommen. Sie war an dieses Ritual gebunden, und selbst wenn sie sich mir nicht stellen wollte, hatte sie keine Wahl.

Die Anspannung in meiner Brust stieg mit jeder Sekunde, in der ich sie nicht sehen konnte. Ich wusste, dass sie da war, aber ich wusste nicht wo.

Nichts bewegte sich im Spiegel vor mir. Ich wagte kaum zu blinzeln.

Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. Mein Herz schlug fast sichtbar in meiner Brust, während ich noch immer die Kerze festhielt. So fest, dass das Wachs unter dem Druck leicht nachgab.

Dann ging die Flamme aus.

Erstarrt blieb ich an Ort und Stelle stehen. Nur mein Atmen erfüllte das Bad, und die Dunkelheit, die mich umgab, war drückend.

Ich spürte sie.

Hinter mir.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Sie war direkt hinter mir. Ihr Atem streifte meinen Nacken. Der beißende Geruch nach Verwesung, der das Bad erfüllte, ließ mich würgen.

Die Nervosität in meiner Brust mischte sich mit der Erregung, die mit dieser Begegnung einherging.

Bloody Mary.

Der Poltergeist schlechthin.

Die Bloody Mary.

Ich drehte mich um.

Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Die Augen leere Höhlen. Getrocknetes Blut, das wie Tränen über ihren Wangen klebte.

Mein Herz setzte für einen Augenblick aus.

Ich konnte mich nicht bewegen. Ihr Anblick allein vermochte es, mich in Totenstarre zu versetzen.

Kein Talisman, kein Dolch, kein Weihwasser konnte mir hier helfen.

Nicht gegen sie.

Sie war immun.

Sie war über alle Zweifel erhaben.

Das war alles, was ich in diesem Moment zu wissen brauchte.

Und sie wusste, dass ich es wusste.

Sie verzog den Mund zu einem grausigen Lächeln. Vieles ging mir durch den Kopf. Warum sie wohl hier war? Ob sie so zerfressen war von Verbitterung und Hass und Wut, dass sie nicht mehr klar denken konnte?

Es musste hart sein, abgewiesen zu werden und durch die Hand desjenigen zu sterben, dessen Ablehnung so riesig war, dass er sogar einen Mord beging.

Ihre kalten Hände legten sich an meine Wangen. Ich zuckte nicht zusammen, noch immer war ich starr vor Schreck. Ihre Daumen legten sich auf meine Augen.

Dann schreckte ich auf.

Verwirrt und mit rasendem Herzen sah ich mich um. Um mich herum spross das grüne Gras des Vorgartens. Vor mir lag das Haus in der Dämmerung.

»Was zur …«, flüsterte ich und rappelte mich auf.

Die drei Mädchen standen abseits und starrten mich an, als wäre ich selbst der Geist.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

Sie schüttelten bloß den Kopf.

Ich runzelte die Stirn und begab mich zurück zur Veranda und zur Eingangstür.

Kaum erreichte ich sie, wurde ich mit brutaler Wucht zurück auf den Rasen geschleudert.

Sie ließ mich nicht mehr hinein.

»Verdammt«, fluchte ich, kramte nach meinen Utensilien und förderte nun doch das Weihwasser zutage.

Ich musste es zumindest versuchen. Aber viel Hoffnung hatte ich nicht.

Zum ersten Mal musste ich mir eingestehen, dass meine Fähigkeiten hier wohl an ihre Grenzen stießen.
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Kapitel 13: VIP müsste man sein

Nun stand Bloody Mary vor mir.

Ich ging auf die Traube aus Geistern zu und ignorierte Dylan, die mir hinterherrief, ob ich eigentlich den Verstand verloren hätte.

Offensichtlich hatte sie ihren Kommentar zu meiner möglichen Ausbildung durch Bloody Mary scherzhafter gemeint, als ich ihn aufgefasst hatte.

Aber ich war auf einer Mission. Und diese Mission verlangte nach den Besten der Besten.

Ich zwängte mich durch die Menge, und bald schon traten die Wesen von sich aus zurück, um mir Platz zu machen.

Mary war stehen geblieben und ich spürte, dass sie merkte, dass etwas vor sich ging, das von ihr ablenkte.

Ein Raunen ging durch die Menge, als ich aus ihr hinaus in den Kreis trat, der als Sicherheitsabstand zu Mary galt.

Ich musterte sie.

Ihre Augen weiteten sich und sie nahm die Zigarette aus dem Mund.

Sie sah aus wie ein 50er-Jahre-Diner-Girl. Halblange Jeans, rote Pumps, eine geknotete Bluse und die Haare toupiert.

Ihr Blick ruhte auf mir und die Luft um uns schien zu vibrieren.

So wie damals, im Badezimmer dieses unscheinbaren Vorstadthäuschens.

»Hallo, Rosie«, murmelte sie. »Was für eine Überraschung.«

»Amy. Mein Name ist Amy«, korrigierte ich sie mit säuerlichem Unterton.

Sie zuckte mit den Schultern. »Rosington, oder? Es ist eine Weile her.«

»Du meinst, seit du vier unschuldige Teenies getötet hast?«

»Ja. Und seit du hast feststellen müssen, dass du kein Gegner für mich bist.«

Sie nahm einen Zug aus der Zigarette und kam auf den Punkt. »Was willst du. Abrechnung? Einen Boxkampf? Eine Partie Schach?«

Sie grinste süffisant.

Ich erwiderte es. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Ich hob leicht den Kopf und präsentierte ihr die Überbleibsel meiner aufgeschlitzten Kehle. »Ich habe eine Rechnung offen und würde die gern begleichen.«

Sie lachte. »Muss ziemlich beschissen sein, plötzlich das zu sein, was man vorher so vehement bekämpft hat?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Passt schon. Ich habe neue Ziele.«

Sie nickte. »Du willst also, dass ich dich ausbilde. Die große Amy Rosington bittet mich um Hilfe.«

»Das gefällt dir, was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass du hier bist. Nachrichten wie diese verbreiten sich schnell. Es schmeichelt mir, dass eine Rosington meiner Hilfe bedarf.«

»Hast du Schmeicheleien nötig?«

Sie lachte. »Wie du siehst, hat man hier nicht viele Freuden. Das Ego ist eine der wenigen davon, die es sich zu pflegen lohnt. Und da du meines nicht einmal ansatzweise angekratzt hast, werde ich dir das zugutehalten.«

Von meinem Ego sprach hier offensichtlich keiner …

»Also hilfst du mir?«

Sie musterte mich überrascht. »Von Helfen war hier keine Rede. Komm morgen in mein Penthouse. Wir reden dort weiter.«

Sie ging an mir vorbei und hob die Hand.

»See ya, Rosie.«

Mit diesen Worten zogen sie und ihr Tross aus Fans weiter.

Dylan trat neben mich und starrte mich entgeistert an.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Bloody Mary unterrichtet dich?«

Ich runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Aber wo bitte steht in diesem Rattenloch ein Penthouse?«

 

»Du hast ja wohl mehr Glück als Verstand, Exorzistin«, fluchte Matt, als er von meiner Unterredung mit Mary erfuhr. »Das ist nicht fair.«

»Hör auf zu jammern, Matt«, schalt Dylan und blätterte in einer zwanzig Jahre alten Frauenzeitschrift. »Du hättest Mary auch fragen können, hattest aber nicht den Mumm dazu. Also schweig.«

Ich musterte Dylan. »Danke, Dylan, aber ich kann mich schon selber wehren«, murmelte ich. »Dante hat mich reingelegt. Ich hätte dich nicht exorziert. Ich halte meine Versprechen.«

Daraufhin gab Matt nur ein unzufriedenes Schnauben von sich und warf sich aufs Sofa.

Eine gigantische Staubwolke entwich dem alten Möbel und setzte sich auf dem Boden ab. Ich malte mit dem nackten Zeh Symbole in die Schicht.

»Und du willst morgen wirklich zu Mary?«, fragte Kassandra skeptisch, als sie aus der Küche schlenderte und sich zu uns gesellte.

»Ja.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, aber sei vorsichtig. Sie ist berüchtigt.«

»Das weiß ich«, antwortete ich mittlerweile genervt. »Ich hatte mit ihr zu tun. Ich weiß, was sie kann, und ich will das auch können. Dante hat mein Leben zerstört.«

»Ihr Poltergeister mit eurer Dramatik«, knurrte Dylan.

Wir schwiegen eine Weile. Dann begann ich.

»Sagt mal, kennt ihr Aiko? Oder Amber? Kleine Mädchen? Gruselig?«

»Welche von den Tausenden hier?«, antwortete Matt nüchtern. »Sei spezifischer.«

»In meinem Haus lebten zusammen mit Ghost noch ein Hausgeist, ein Nachtmahr, ein Schatten und zwei kleine Mädchen.«

Dylan schnaubte. »Kinder sind gruselig.«

»Sie waren ganz in Ordnung.«

»Natürlich sind sie in Ordnung, aber wehe du tust etwas, das ihnen nicht passt.«

»Ja ja, ich weiß. Also kennt ihr sie nicht?«

»Nein. Es gibt einige hier. Vielleicht ist sie noch am Anfang und kommt nicht weg.«

Ich war besorgt.

Auch Jerry fehlte mir. Aber ihn in diesem Getümmel in Stonehenge zu finden war ein Ding der Unmöglichkeit.

Das machte mich wütend.

Dante würde dafür büßen.

Und ein erster Schritt in diese Richtung war, mich unter die Fittiche von Bloody Mary zu begeben.

 

Ich saß auf dem Barhocker und sah mich um. Die blinkenden Neonschilder hinter der Bar tauchten das Penthouse in buntes Licht.

»Schöne Sammlung, nicht wahr?«, fragte Mary und stellte mir einen Milkshake vor die Nase.

»Du bist auch so ein wandelndes Klischee, was?«

Sie lachte und setzte sich auf den Barhocker neben mir. Die roten Pumps hatte sie ausgezogen. Sie ließ ihre nackten Füße baumeln, als sie sich den Strohhalm in den Mund schob und einen großen Schluck nahm.

»Ich mag diesen Style«, sagte sie. »Gefällt mir von allen am besten, bis jetzt.«

»Du stammst doch aus dem 18. Jahrhundert?«

»Ja. Und? Das ist der Vorteil daran, gestaltlos zu sein. Wir können unser Aussehen anpassen.«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir war es eigentlich egal, welchem Trend Mary gerade nachging, solange sie mir beibrachte, was ich wissen musste.

»Du hast also Rachepläne.« Sie grinste. »Schönes Gefühl, nicht wahr? Gibt einem Kraft.«

Ich nickte.

»Erzähl mir, was passiert ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Erst, wenn du mir versprichst, mir zu helfen und mich auszubilden. Ich bin hier nicht bloß für Tratsch.«

Sie stand auf und schlenderte durch den riesigen Raum. Die großen Fenster offenbarten den Blick über Stonehenge und am Horizont konnte ich sogar einige Spiegel des Bahnhofs erkennen.

Einige der Fensterscheiben vor mir waren zerbrochen und ein leichter Wind blies durch das Zimmer.

Eine reine Wohltat im sonst windstillen Pfuhl der Stadt.

»Ich mache keine Versprechen«, antwortete sie.

»Aber du tötest wahllos, warum also bist du bei mir so wählerisch?«

Sie musterte mich ruhig und mit einer Spur Überheblichkeit, ehe sie mich zu sich winkte.

»Wahllos? Du beleidigst mich, Rosington. Komm, ich will dir was zeigen.«

Sie führte mich zu einer Flügeltür und öffnete sie elegant. Dahinter lag ein abgedunkelter Raum.

Erstaunt trat ich ein.

Die drei Wände waren voller Spiegel. Kleine und größere, in unterschiedlichen Formen und Farben, mal mit dicken, alten Goldrahmen oder modernen schmalen in Silber. Manche ohne Rahmen oder einfach nur eine Spiegelscherbe.

In jedem Spiegel sah ich ein Gesicht und eine brennende Kerze.

Der ganze Raum war erfüllt vom Flüstern zahlreicher Stimmen.

»Bloody Mary. Bloody Mary …«

Immer und immer wieder wiederholten sich diese Worte. Gesichter im Spiegel verschwanden und neue tauchten auf.

»Was ist das«, flüsterte ich.

»Das ist mein persönlicher Bahnhof«, antwortete Mary. »Sieh dir die Gesichter an. Was siehst du?«

Ich musterte die Spiegel und zuckte kurze Zeit später ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dumme Leute, die ein dummes Spiel spielen?«

»Sieh genauer hin.«

Ich wusste nicht, was sie hören wollte. Da waren Menschen aller Altersstufen und von jedem Geschlecht. Manchmal standen sie zu dritt oder zu viert vor dem Spiegel. Manche mit ernster Miene, andere mit verlegenem Kichern, um ihre Angst vor diesem Spiel zu vertuschen und Mut zu beweisen. Manche im Anzug, andere im Nachthemd.

Mir fiel nichts auf.

»Sie rufen dich alle?«, fragte ich.

Mary nickte. »Sieh genauer hin.«

Verzweifelt verwarf ich die Hände. »Was denn? Was willst du von mir hören?«

Mary musterte mich ruhig und trat dann neben mich.

»Ich bin ein Poltergeist. Ich habe mich an demjenigen gerächt, der mir Leid zugefügt hat. Was denkst du, tue ich hier mit denen?«

»Du tötest sie«, knurrte ich. »Brutal. Du hast weder Skrupel noch sonst irgendwas. Es macht dir Spaß und du bist eifersüchtig auf diejenigen, die schöner sind als du.«

Mary schwieg einige Sekunden und blickte mich entsetzt an.

Dann brach sie in schallendes Gelächter aus.

Ich musterte sie verwirrt und musste geduldig warten, bis sie sich erholt hatte.

»Du denkst, ich töte, weil ich eifersüchtig bin auf Schönheit? Wirklich?«

»So die Legende.«

Ihre Miene verdüsterte sich. »Das erzählt man sich über mich? Dass ich eine verschmähte Braut bin, die aus Neid und Eifersucht hübsche Mädchen tötet?«

Ich nickte.

»Das ist doch wohl nicht zu fassen!«, rief sie und kramte nervös nach einer Zigarette. »Da ist ja wohl das Allerletzte.«

»Du bestreitest, dass du aus Spaß tötest?«

Sie hielt in der Bewegung inne. »Das habe ich nicht gesagt. Klar habe ich Spaß daran. Aber die Begründung? Also wirklich.«

»Du bist ein Monster, Mary. Aber leider die Beste, die ich kenne«, antwortete ich missmutig.

»Danke«, erwiderte sie beiläufig und ihr Feuerzeug glomm auf.

Sie packte meinen Nacken und drehte mich zur Wand gegenüber der Tür. »Sieh hin.«

Ich hatte das Sehen ehrlich gesagt satt.

»Oben links, der junge Mann? Er ist kein Job für mich. Ein guter Junge. Anständig. Die zwei kleinen Mädchen oben rechts? Engelchen. Furchtbar.«

Sie verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Die nette junge Frau hier«, sie wies auf einen goldumrahmten Spiegel. »Die gehört mir.«

Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und warf sie dann achtlos auf den Boden.

»Sieh zu und lerne.«

Kaum hatte die junge, braungelockte Frau im seidenen Nachthemd zum dritten Mal Bloody Mary ausgesprochen, verflüchtigte sich Mary neben mir.

Angestrengt starrte ich in den Spiegel.

Die Frau atmete auf. Sie lächelte und rief. »Nichts passiert! Ihr seid bloß abergläubisch.«

Sie grinste und wandte sich vom Spiegel ab – und erstarrte.

Vor ihr stand Mary.

Sie trug ein weißes, blutbeflecktes Kleid, die Haare offen und zerzaust, die Augen starr und blutunterlaufen.

Mit einer ruckartigen Bewegung packte sie den Kopf der jungen Frau und drückte ihr die Daumen auf die Augen.

Erstickte Schreie drangen durch den Spiegel zu mir durch, während ich sah, wie die junge Frau langsam und qualvoll starb.

Blut spritzte und quoll aus ihren Augenhöhlen.

In diesem Moment wandte Mary den Blick zum Spiegel und zwinkerte mir kurz zu, ehe sie mit ganzer Kraft zudrückte.

Die Frau brach zusammen und ihre Schreie verstummten. Mary wischte sich die Hände am Kleid sauber und verschwand.

Erstarrt blickte ich auf den Spiegel, als das Bild verschwamm und ein anderer an einem neuen Ort darin erschien, um das gefährliche Spiel zu spielen.

Es war surreal.

»Beeindruckend, was?«

Ich schrie auf und sprang panisch zur Seite. Mein Herz raste und ich benötigte einige Sekunden, um meinen Atemrhythmus wiederzufinden.

Hinter mir stand Mary und zündete sich eine Zigarette an. Sie sah aus wie vorher. Perfekte Frisur, rote Nägel, sauber gezogener Lippenstift.

»Du … Wie …? Was«, stammelte ich, was ihr ein amüsiertes Lächeln abrang. »Du kannst beliebig hin und her wechseln?«

Sie nickte. »Ja. Zurück kann man immer. Jeder Geist kann hierher zurückkehren, nur wollen das die wenigsten. Es ist meist anstrengend genug, es überhaupt in die Menschenwelt zu schaffen – zumindest für alle außer mir.«

Ich runzelte die Stirn. »Was macht dich so besonders?«

»Keine Ahnung. Ich habe mir einen Namen gemacht. Aufträge von anderen Poltergeistern angenommen. Eine Hand wäscht die andere. So kam ich zu allem hier.«

»Andere Geister haben dir das hier gebaut?«

Sie nickte und verließ den Raum, ich folgte ihr.

»Das Spiegelnetzwerk hat mir ein ehemaliger IT-ler gebaut dafür, dass ich seinen Auftrag angenommen habe. Die Spracherkennung stammt von einem Entwickler.«

»Du arbeitest als Auftragskillerin für Poltergeister?«

»Teilweise ja«, sie setzte sich aufs Sofa und lehnte sich zurück. »Lektion eins: Sieh selbst, wie du über die Runden kommst. Lektion zwei: Hab Spaß dabei.«

Ich setzte mich aufs Sofa.

»Es hat Jahre gedauert, mich zu etablieren. Nerven, Übung und viel Training. Hatte ich das erst einmal, kamen die Aufträge von selbst. Aber meine ersten Jahre habe ich wie alle anderen wartend am Bahnhof verbracht.«

»Also war die Frau vorhin ein Auftrag?«

Sie schüttelte den Kopf und griff sich den Aschenbecher auf dem Beistelltisch.

»Nein. Sie hat ihren Chef unberechtigterweise wegen Vergewaltigung angezeigt. Er sitzt jetzt unschuldig im Knast und sie hat sich von der Abfindung eine Villa in Malibu gekauft und sich ein schönes Leben gemacht.«

Ich lachte.

»Ist nicht dein Ernst, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Doch. Es gab fünfzehn Millionen.« 
»Ich meine nicht das. Du willst mir sagen, du übst Lynchjustiz?«

»Ja. Seien wir mal ehrlich: Ich sitze in diesem Loch fest. Unschuldig. Man hat mich getötet. Warum sollten diejenigen, die tatsächlich etwas ausgefressen haben, ein schönes Leben führen?«

»Das ist egoistisch und trieft vor Selbstmitleid, Mary.«

Sie hob den Blick und musterte mich ruhig.

»Warum noch mal sitzt du hier auf meiner Couch?«

Ich biss mir auf die Lippen.

Mist.

Sie lehnte selbstgefällig zurück. »Spiegel erlauben einen Blick in die Seele. Eine Fähigkeit, die ich mir beigebracht habe und die für dich in dem Zusammenhang irrelevant ist. Du willst wissen, wie du jemanden in den Wahnsinn treiben kannst, sehe ich das richtig?«

Ich nickte. »Ich bin kein Superheld. Ich muss keine Schuldigen jagen. Ich will Dante.«

»Dabei kann ich dir helfen. Was du tun wirst, wenn du dein Ziel erreicht hast, ist eine andere Sache.«

»Also bringst du mir alles bei?«

»Du bist eine der wenigen hier mit Potenzial. Also ja.«

 

»Das hat doch einen Haken«, knurrte Dylan, als wir später gemeinsam durch Stonehenge flanierten.

»Keine Ahnung. Im Moment ist mir das ziemlich gleichgültig. Hauptsache, ich lerne.«

»Von der Besten, wohlgemerkt. Wann geht’s los?«

»Ab morgen sitze ich tagtäglich am Bahnhof.«

Dylan blieb stehen. »Du musst zum Bahnhof?«

»Ja. Ich muss in ein Haus und dort die Bewohner dazu bringen, Mary zu rufen. Dann beginnt die Ausbildung.«

»Das ist … unorthodox.«

»Tatsächlich?«

»Ja«, antwortete sie und ging weiter. »Normalerweise bringt man den Neulingen die Grundlagen hier bei. Du weißt doch gar nicht, wie du übertreten sollst.«

»Das sei mein Problem. Sie sagte – und ich zitiere – um die Grundlagen kannst du dich selber kümmern.«

Wir schlenderten zurück zu unserer Wohnung. Dort traf ich auf denjenigen, den ich gesucht hatte.

»Matt«, säuselte ich grinsend und näherte mich ihm vorsichtig.

Er hob den Kopf von seinem Buch und sein Blick sprach Bände. Ich blieb stehen und hielt Sicherheitsabstand.

»Lieber Matt.«

»Warst du deshalb nicht schon bei Cassy?«, knurrte er und klappte das Buch zu. »Meine Antwort ist Nein.«

»Ich brauche deine Hilfe, Matt. Mary sagt mir nicht, wie ich übertreten kann, bildet mich aber erst aus, wenn ich drüben bin. Kannst du mir nicht einfach sagen, worauf ich achten muss?«

»Bin ich ein Lehrbuch? Ich denk ja nicht dran. Geh weg.«

»Ich kann nicht weg. Ich sitze hier fest. Wenn du mir sagst, wie ich übertreten kann, bist du mich vielleicht ja bald los.«

Matt musterte mich ruhig.

»Ihr Rosingtons geht mir so oft so dermaßen auf den Zeiger«, knurrte er und stand auf. »Komm mit.«

 

Wir standen auf einem Fels weit über der Stadt. Von dort aus hatte ich einen idealen Blick über die Ebene und den Bahnhof unter mir.

Die Spiegel lagen zersplittert und verstreut vor uns, die Wolken hingen tief und der rostig-rötliche, staubige Boden wirkte fahl und trostlos.

Weit am Horizont verbanden sich die Spitzen der zerklüfteten Berge mit den grauen bauschigen Wolken. Wie eine Decke, die alles, was darunter lag, langsam erstickte.

Ich atmete die trockene Luft ein und beobachtete.

Matt stand neben mir und ich hielt einen Sicherheitsabstand von etwa zwei Metern ein.

Ein Geist trat durch den einen Spiegel durch und gab ihn für Nachzügler frei. Das Rennen begann. Von allen Seiten strömten Schatten, Nachtmahre und Poltergeister auf den leeren Spiegel zu. Kurz vor dem Spiegel begann das Gemetzel. Die Geister kämpften mit allem, was sie hatten, um als Erste beim Spiegel zu sein.

Der eine Nachtmahr riss einem Poltergeist einen Arm aus.

Es blutete nicht. Der Geist rannte weiter, während mir schlecht wurde.

Matt versuchte, mich zu beruhigen. »Ist nichts Schlimmes. Damit musst du rechnen. Tut weh, ist aber nur halb so tragisch. Verletzungen heilen automatisch. Nur jene Verletzungen, die du von deinem Tod mitbringst, bleiben.«

Er deutete auf die Narbe an meinem Hals.

Beruhigend war das nicht gerade. Die Vorstellung, einen Arm abgerissen zu bekommen, gefiel mir gar nicht. Die Wunde am Oberschenkel hingegen war längst verheilt.

Matt brachte es auf den Punkt.

»Du willst Dante? Dann musst du es über diese Ebene schaffen.«

»Gibt es keinen anderen Weg? Ich könnte die Spiegel von Mary benutzen. Oder vielleicht gibt es irgendwo ein geheimes Lager.«

Matt lachte. »Du bist nicht die Erste, die darauf hofft, aber das geht nicht. Die Spiegel für Mary sind Maßanfertigungen. Sie sind an sie gekoppelt.«

»Dann sollen die so einen Spiegel an mich koppeln!«

Sein Blick verdüsterte sich. »Mädchen, ich glaube du vergisst, dass du hier ein Niemand bist. So wie alle anderen auch.«

Ich verzog das Gesicht.


[home]

Kapitel 14: Tinder für Geister

Widerwillig hielt ich meinen Posten auf dem Fels und studierte das Geschehen unter mir.

Tagelang. Wochenlang.

Ich verbrachte Stunden hier oben und notierte mir alles. Jeden Geist, jeden Mahr, jeden Schatten. Ich wusste, wer sich wo befand, wer welche Waffen nutzte und wer der Schnellste war.

Das alles kartographierte ich auf einer großen Kreidewand, die ich von Cassy geschnorrt hatte.

Ich musste den richtigen Moment abpassen. Dann, wenn nur schwächere Geister auf einen Spiegel aus waren. Doch das war schwieriger als gedacht.

Denn Geister aller Stärkeklassen tummelten sich permanent am Bahnhof.

Dann kam der Tag. Ich hatte mich und die Kreidetafel weiter nach unten verfrachtet – näher bei den Spiegeln.

Nun war einmal mehr der Moment gekommen, an dem einer der Geister übertreten konnte und so seinen Platz freigab.

Ich analysierte das Spielfeld vor mir. Zwei Drittel der Geister hier waren immer zu langsam oder zu schwach. Sie konnte ich ignorieren. Die anderen fünf hingegen, die momentan die Rennen liefen, waren nicht zu unterschätzen.

Einer unter ihnen musste erst einen Spiegel erreichen, ehe ich mich ins Rennen bringen konnte.

Während ich das Schauspiel beobachtete, feuerte ich ihn an. Ein Nachtmahr. Riesig und stämmig mit verzerrten Gliedmaßen und wuchtigem Körper.

»Ja!«, rief ich, als er den Spiegel als Erster erreichte und zahlreiche Opfer zurückließ, die nun ihre Habseligkeiten und Gliedmaßen wieder vom Feld sammelten.

Jetzt musste ich mich bereithalten.

»Bereit?«, fragte Matt und tauchte hinter mir auf.

Ich nickte.

»Gut. Schaff es zum Spiegel und dann reden wir weiter. Und vergiss nicht, ich helfe dir nur, damit du Dante erledigen kannst. Er war es, der mich in erster Linie zurückgeschickt hat. Erledige das für mich.«

Ich nickte und nahm die zwei Gartensensen in die Hand, die er mir entgegenstreckte.

»Nutze sie. Denk nicht nach. Es ist das Spiel hier und du bist mittendrin. Wenn du Rache willst, geht das nur über die vorübergehenden Leichen der anderen hier.«

Matt hatte mir sogar seine Weste ausgeliehen. Irgend so ein Armeeding, das er mal gefunden hatte. Vielleicht würde es mir nützen, allerdings fühlte ich mich außerordentlich unförmig darin.

Das Ganze war übertrieben. Aber notwendig.

»Dann viel Glück«, spöttelte Matt und wandte sich um.

Ich atmete durch. Kurz bedauerte ich, dass er mich hier so zurückließ, dann aber schalt ich mich selbst. Ich brauchte keinen, der mir hier das Händchen hielt.

Vier der Starken waren übrig. Sollte in den nächsten Stunden kein weiterer hinzukommen, wäre es durchaus machbar.

Ich überlegte, näher an die Spiegel heran und aus meiner Deckung zu treten, entschied mich dann aber dagegen.

Niemand sollte wissen, dass eine Spielfigur mehr das Feld betreten hatte. Überraschung war wohl meine beste Chance.

Geduldig wartete ich auf den Startschuss zum »Reise nach Jerusalem«-Spiel für Geister.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Unruhe in die Menge. Ich hörte das mittlerweile vertraute Summen eines Spiegels.

Ich sprang auf und mein Blick hastete über die Ebene.

Wo.

Wo!

Ich erkannte den Sog in einem der Spiegel. Er war ungefähr in der Mitte des Bahnhofes.

Rasch suchte ich nach den Konkurrenten. Sie alle standen da, erwartungsvoll genau wie ich, um den Ursprung dieses verheißungsvollen Geräusches auszumachen.

Jetzt zählte jede einzelne Sekunde.

Ich sprang aus meiner Deckung und rannte los, vorbei an noch verwirrten Geistern, die erst langsam realisierten, dass ihre Chance ein weiteres Mal gekommen war.

Ich rannte.

Noch nie im Leben – oder im Tod – war ich so gerannt.

Meine Brust schmerzte. Neben mir zogen Spiegel um Spiegel vorbei.

Das Blut in meinem Kopf rauschte und ich nahm nur schemenhaft wahr, wer neben mir rannte.

Von allen Seiten strömten wir auf den Slot zu, der sich geöffnet hatte, und alle waren wir getrieben von einem Gedanken.

Der Übertritt in die Welt der Menschen.

Ein neues Leben außerhalb dieser drückenden Ebene.

Rache.

Und Rache schien der stärkste Antrieb zu sein.

Die Poltergeister kannten keine Gnade.

Neben mir ging ein Nachtmahr zu Boden und aus den Augenwinkeln erkannte ich jemanden wie mich.

Ein junger Mann, den Blick starr auf den Spiegel gerichtet. Ich konnte seine Wut spüren. Seinen Hass.

Es stachelte meinen an.

Das Spiel auf diesem Feld wurde nicht durch Schnelligkeit oder Kraft gewonnen.

Es wurde durch den starken Willen gewonnen.

Dante …

Ich wiederholte seinen Namen. Provozierte das Bild von ihm, als er mir die Kehle durchschnitt. Den Schmerz. Den Hass. Die Wut. Die Verzweiflung.

Das Leid, das er mir zugefügt hatte.

Jeder meiner Muskeln spannte sich.

Ich spürte, wie das Adrenalin durch meine Glieder pumpte.

Irgendjemand holte auf und rannte neben mir.

Ich dachte nicht nach, sondern schlug mit der Sense aus.

Ein dumpfer Aufschlag. Ich hatte getroffen und rannte wieder allein.

Meine Gedanken waren leer.

Meine Gefühle betäubt.

Alles, was ich spürte, war der Schmerz in meiner Brust und meine Lunge, die zu bersten schien vor unfassbarer Wut auf Dante.

Ich würde ihn töten.

Ich würde ihn leiden lassen.

Mit jeder Faser seines Körpers sollte er spüren, was es hieß, sich mit mir anzulegen.

Meine Füße bewegten sich fast ohne mein Zutun.

Der Spiegel rückte näher.

Ich griff die Sense fester und war bereit, mich mit jedem Einzelnen hier anzulegen.

Doch ich war zu langsam.

Von allen Seiten strömten die Wesen herbei.

Mit einer schnellen Bewegung schnitt ich die Bänder der Weste durch und ließ sie zu Boden fallen. Das Gewicht fiel von mir ab und meine Füße flogen über die Ebene.

Tief atmete ich durch und legte noch einen Zahn zu.

Links von mir näherte sich ein Schatten.

Er war unförmig und lang, die Arme fast bis zum Boden. Darin hielt er etwas, das wie ein Schwert aussah, aber erst bei näherer Betrachtung als Spiegelscherbe erkennbar war.

Seine Augen waren leer und sein Aussehen kaum zu durchdringen.

Einer der vier, schoss es mir durch den Kopf.

Ausweichen konnte ich nicht. Das würde mich von meinem direkten Pfad zum Spiegel abbringen und ich durfte keinen Meter verschwenden.

Also hielt ich auf ihn zu und hoffte, unsere Pfade mochten sich nicht direkt kreuzen.

Doch er wich von seinem Pfad ab und steuerte direkt auf mich zu.

Anhalten durfte ich nicht.

Langsamer werden auch nicht.

Es gab nur eine Möglichkeit und mir wurde schlecht.

Dante, sagte ich mir.

Dante.

Ich stellte mir seinen blutüberströmten Kadaver vor.

Dante.

Ich rannte weiter.

Der Schatten traf auf mich und hob die Scherbe zum Schlag.

Ich duckte mich, hob den linken Arm zum Schutz und hastete weiter, während ich mit aller Kraft auf die Zähne biss.

Der Schmerz war betäubend.

Ich verlor für einen kurzen Augenblick das Gleichgewicht, als mein Körper sich plötzlich auf weniger Masse einstellen musste.

Weiter.

Weiter.

Nicht hinsehen. Ich richtete meinen Blick starr auf den Spiegel, während ich torkelnd weiterrannte und einen komplett verblüfften Schatten hinter mir zurückließ.

Und meinen linken Arm.

Das Pochen war unerträglich.

Mein Wille und mein Hass machten es allerdings möglich weiterzulaufen.

Das hier machte ich genau einmal mit.

Noch einmal würde ich mich nicht dazu aufraffen können.

Wenn ich es jetzt nicht schaffte, dann nie wieder.

Dann würde ich hier versauern wie so viele andere und Dante würde mit seiner Tat durchkommen.

Tränen liefen mir über die Wange, als ich die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass ich glaubte, ich drückte sie zurück ins Zahnfleisch.

Mein Blick verschwamm.

Nur noch wenige Meter trennten mich vom Spiegel.

Zwei weitere Konkurrenten näherten sich von unterschiedlichen Seiten.

Jetzt zählte Schnelligkeit.

Ich bündelte meine ganze Kraft in meine Beine.

Dann schrie ich laut, um den Schmerz zu übertönen, der meinen ganzen Körper zu lähmen versuchte. Das Ziehen in den Beinen, das Pochen am Stumpf meines linken Armes. Das Bersten meines Brustkorbes.

Die Tränen vernebelten meinen Blick, als die Umrisse des Spiegels näherrückten.

Mit letzter Kraft warf ich die Sense weit von mir und streckte den Arm aus.

Und berührte die Scheibe mit den Fingerspitzen.

Während ich in die Scheibe schlug, die meinen Spurt abrupt bremste, durchfuhr mich ein Schmerz, der alles andere in den Schatten stellte.

Mein Kopf schien zu explodieren. Ich schrie, während ich vor dem Spiegel zusammenbrach.

 

Ich wachte auf und blickte von unten auf mehrere besorgte Gesichter.

»Es geht mir gut!«, rief ich so laut ich konnte.

Es war kaum ein Flüstern.

»Hab ich es geschafft?«, fragte ich dümmlich.

Dylan, Matt und sogar Cassy blickten mich ruhig an und seufzten dann im Gleichklang.

»Mit mehr Glück als Verstand«, knurrte Matt.

»Dein erster Lauf und du hast einen Spiegel, das ist fast schon ein bisschen frech.«

Ich lachte erschöpft und spürte langsam den Schmerz zurückkehren. »Ja, das höre ich oft. Hach, ich bin super.«

Ich hob meinen linken Arm, um mir aufhelfen zu lassen, und stellte fest: Er war an seinem Platz.

Grinsend zog mich Dylan auf die Beine.

»Hallo, Arm«, flüsterte ich und streichelte sanft darüber. »Schön, dass du hier bist.«

»Lass die Witze«, murmelte Matt. »Hier, dein Preis.«

Er wies an mir vorbei und ich wandte mich um.

Vor mir erhob sich ein riesiger Spiegel mit schwerem, silbernem Rahmen.

Blumen waren darauf zu erkennen und Puttenhändchen und -gesichter.

Ich erkannte mich im Spiegel und stellte fest, dass ich beschissen aussah.

Mein Haar war komplett nass geschwitzt. Dreck klebte überall auf meiner Haut und meine Kleidung war zerrissen.

Nur meine Haut war noch immer fahl und blass.

Ich streckte die Finger aus und berührte den Spiegel. Er war warm und schien zu pulsieren.

Es war, als würde er mit mir sprechen.

»Was ist das«, flüsterte ich.

»Das ist die Verbindung«, antwortete Matt ruhig. »Die Verbindung, die du mit dem Spiegel eingegangen bist. Von nun an bis zu deinem Übertritt seid ihr beide eine Einheit. Er sieht alles, er weiß alles. Er kann jeden deiner Gedanken spüren.«

»Der Spiegel«, antwortete ich skeptisch und blickte dann auf mein Spiegelbild.

Es nickte.

Aber ich nickte nicht.

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich unsicher. 
Das war ein bisschen creepy hier.

»Nein«, antwortete Matt. »Spiegel sind meist nicht boshaft. Aber um dich zu transportieren, müsst ihr eins werden. Dafür habt ihr genügend Zeit. Er wird dir Orte zeigen, in die du übertreten kannst. Du kannst auswählen, wohin du willst. Und dann damit beginnen, einen Übergang zu schaffen.«

»Einen Übergang schaffen?«

»Später, Amy. Erst einmal brauchst du Zeit, um den Ort zu bestimmen. Der Spiegel wird dir Orte vorschlagen, die deinen Kriterien entsprechen, und du kannst sie einfach durchgehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kann Orte durchgehen? Du meinst so wie bei Tinder?«

»Keine Ahnung, was das sein soll, aber wenn du meinst«, antwortete Matt und zuckte mit den Schultern.

»Das ist eine App. Für das Handy. Da schlägt es dir Singles aus deiner Nähe vor und du kannst rechts oder links wischen, um zu entscheiden, ob du die Person treffen willst oder nicht.«

Matt musterte mich schweigend.

»Nicht, dass ich das mal verwendet hätte«, fügte ich leiser hinzu, während seine versteinerte Miene nach wie vor keine Regung zeigte.

Ich hielt den Mund.

»Darf ich weitermachen?«, fragte er streng und ich nickte. »Wichtig ist es, dass du irgendwohin gelangst, wo du am nächsten bei deinem Opfer bist. Wenn du Glück hast, kannst du direkt in ihr Haus einsteigen, aber das ist nicht oft möglich. Orientiere dich an Verkehrsaufkommen. Reisemöglichkeiten. Verbindungen. Du musst dein Opfer in- und auswendig kennen. Wo geht er hin? Wo lebt er? Wo ist er oft? Beobachte.«

»Ich muss erst trainieren. Ich kann noch nichts. Da bringt es mir nichts, wenn ich Dante ausfindig mache.«

»Und was, wenn dir Mary alles beigebracht hat?«, fragte Matt und verschränkte die Arme. »Wenn du von deinem Trainingsort nicht wegkommst, musst du hierher zurückkehren und erneut einen Spiegel ergattern. Besser, du denkst hier schon ein bisschen weiter als nur bis zum Tellerrand.«

Beim Gedanken an ein erneutes Rennen um einen solchen Spiegel jagte mir ein Schauer über den Rücken. Um nichts in der Welt wollte ich das noch einmal mitmachen.

»Geduld ist eine Tugend.« Dylan grinste und klopfte mir auf die Schultern. »Wir sehen ab und an nach dir. Aber jetzt lassen wir dich erst einmal deinen ersten Ausflug planen.«

Sie winkte und drehte sich um.

»Versau es nicht!« Matt zeigte tadelnd mit dem Finger auf mich.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist nicht der Plan.«

»Gut.«

So ließen sie mich mit meinem neuen besten Freund, dem Spiegel, auf der Ebene zurück.

 

Mehrere Tage vergingen, in denen ich nichts anderes tat, als mir vom Spiegel Vorschläge geben zu lassen. Ich wusste, wo sich Dante herumgetrieben hatte, als ich ihn kennenlernte. Somit ließ ich den Spiegel die dortige Umgebung scannen. Wenn ich stark genug spukte, bestünde sogar die Chance, dass Dante gerufen werden würde, um mich zu exorzieren.

Sollte er es doch versuchen!

Niemand behelligte mich. Noch immer waren mir viele hier nicht gerade wohlgesonnen, obwohl mein Name nun mittlerweile leise raunend ausgesprochen wurde, nachdem ich mit solch heroischem Eifer bereits im ersten Laufe einen Spiegel ergattert hatte.

Vermutlich war es Mary oder Dylan zu verdanken, dass ich keine weitere unliebsame Begegnung mit dem Doktor erleben musste.

Ich saß vor dem Spiegel und starrte in die Welt der Menschen hinüber. Analysierte Möglichkeiten zum Übertritt wie Kinder, Wasser, Spiegel, Katzen. Analysierte Möglichkeiten zu spuken wie Kerzen, Instrumente, Badezimmer, Babyphones. Ich analysierte Gegenstände, an denen ich mich festhalten konnte, wie Puppen, Plüschtiere, Vasen, Fotoalben, Bilder. All jene Objekte, die für die dort wohnhaften Personen in irgendeiner Form emotionalen Wert besaßen.

Es vergingen weitere Stunden oder Tage, ehe ich das Objekt meiner Begierde ausfindig gemacht hatte.

Ein Ehepaar mit einem kleinen Mädchen. In ihrem Zimmer stand ein mannshoher, pinker Spiegel.

Keine Hunde.

Die Eltern befanden sich gerade in einer Beziehungskrise und waren viel zu gestresst, um auf das mögliche Gebrabbel ihrer kleinen Tochter zu hören, sollte sie von Monstern im Schrank und Geistern unter dem Bett erzählen.

Ich beobachtete einige Tage, wie sich die Familie verhielt. Wo das Mädchen spielte, welches ihr Lieblingsspielzeug war und wann ihre Nanny sie jeweils ins Bett steckte.

Ich grinste.

Die arme Nanny. Sie tat mir jetzt schon leid. Allerdings war sie meine Chance, Bloody Mary ins Haus zu holen.

Ich plante.

Erst nach vielen Stunden des Analysierens und Beobachtens wagte ich einen Erstkontakt und bat den Spiegel darum, die Verbindung zum Spiegel im Kinderzimmer aufzubauen.

 

Ich blickte durch den Spiegel in den Raum. Das Mädchen spielte mit ihren Puppen auf dem Boden und war ganz in sich versunken. Noch war ich nicht im Haus und konnte nicht mehr erkennen. Vermutlich waren die Eltern im Wohnzimmer – falls sie überhaupt anwesend waren.

Auf jeden Fall war die Kleine allein.

Ich legte eine Hand auf den Spiegel und rief ihren Namen.

»Lucy. Lucy.«

Erst reagierte sie nicht. Als ich lauter wurde, hob das Mädchen den Kopf und unter den blonden Locken blickten tiefblaue Augen direkt in den Spiegel.

Sie konnte mich nicht sehen, aber sicherlich den Abdruck meiner Hand. Und sie hörte mich.

Zwar nur als Flüstern, aber das genügte im Moment vollends.

Sie sah sich um.

»Lucy. Hallo«, rief ich, so laut ich konnte.

Sie stand auf und trat zum Spiegel. Angestrengt starrte sie hinein und ich lächelte.

Dann erkannte sie meinen Handabdruck. Langsam hob sie ihre kleine Hand und legte sie darauf.

»Hallo, Lucy«, schrie ich.

»Hallo«, antwortete sie.

Ich hörte sie klar und deutlich.

»Magst du mit mir spielen?«

Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie und lächelte. Rasch stand sie auf und holte ihre Puppen vor den Spiegel.

 

Jeden Tag spielte ich mit Lucy. Jeden Tag wurde die Verbindung zum Spiegel und zum Haus, in dem sie lebte, größer.

Es dauerte kaum mehr als eine Woche, bis sie mich im Spiegel erkennen konnte. Ich war nicht mehr als ein fahles, dunkles, schemenhaftes Wesen. Grau und düster, wie die Welt, aus der ich stammte. Sie hatte keine Angst vor mir. Im Gegenteil. Sie verbrachte immer mehr Zeit vor dem Spiegel.

Ich wusste, dass ihre Nanny langsam nervös wurde. Einige Male war sie schon ins Zimmer gekommen und hatte Lucy gefragt, mit wem sie denn da spreche.

Und Lucy hat immer ehrlich geantwortet.

Mit Amy.

Dem Mädchen aus dem Spiegel.

Der Ausdruck auf dem Gesicht dieses armen jungen Mädels war jedes Mal göttlich.

Und ihre Angst nährte meine Kraft. Ich spürte sie in jeder Faser meines feinstofflichen Körpers und die Verbindung zum Haus, das ich nur durch den Spiegel kannte, wurde von Mal zu Mal größer.

Dann war es soweit. Ich spürte die Kraft, die in mir wuchs. Die Stärke, die sich entwickelt hatte, und mein Wille, mein Ziel zu erreichen.

Dante.

»Zeigst du mir deine Puppe?«, fragte ich Lucy und sie hob die Harlekin-Puppe an den Spiegel.

Das Kostüm war rot-schwarz gemustert. Ebenso die Narrenkappe mit den zwei Glöckchen daran. Das Gesicht war für ein Kind ein fröhliches Lachen. Ich selbst fand es gruselig.

Gruselig war gut.

Es musste fürs Erste genügen.

Vorsichtig legte ich die Hand an den Spiegel. Spürte dessen Kälte, die mich durchdrang wie tausend Nadelstiche. Sie breitete sich aus über meinen Arm, die Schulter, den Rücken. Ich schauderte.

Dennoch konzentrierte ich mich mit aller Kraft auf die Puppe vor mir.

Meine Hand glitt durch den Spiegel hindurch. Lucys Augen weiteten sich, als sie meine fahle, graue Hand aus dem Spiegel ragen sah.

Ich griff nach der Puppe und ein Sog erfasste mich.

Der Spiegel veränderte sich zu einem Trichter, dessen Schatten wirbelnd und tosend um sich selber kreisten. Ich spürte Zug auf all meinen Gliedern. Der Spiegel riss an mir und zerrte.

Ich spürte die Aufregung, die den Bahnhof zum Erzittern brachte. Das Rennen auf meinen Spiegel war eröffnet.

Ich war dann mal weg.


[home]

Kapitel 15: Das Einmaleins des Spuks

Das Haus atmete. Ich streckte mich genüsslich durch alle Wände, Treppen und Türen. Ich spüre jede Diele und jedes Bild, als wäre es ein Teil meines Körpers. Ich war das Haus. Ein lebendes Gebilde aus Holz, Stein und Stoff.

Alles, was in diesem Gebäude vor sich ging, stand unter meiner permanenten Beobachtung.

Die Mutter im Wohnzimmer am Laptop. Lucy in ihrem Zimmer. Die Nanny, die in der Küche die Sandwiches für das Abendbrot herrichtete.

Ich ging durch die Bücher in der Bibliothek. Jedes einzelne konnte ich im Detail erfassen. Ich kannte den Inhalt jeder Seite mit einem bloßen Blick darauf.

Das Buch, das ich benötigte, konnte sich mir nicht entziehen.

Nun musste ich es nur noch fertigbringen, es zu bewegen.

Das war einfacher gesagt als getan.

Sosehr ich mich auch auf die Gegenstände konzentrierte, ich konnte sie nicht bewegen.

 

Sarah, die Nanny, legte die Erdnussbuttersandwiches auf den Teller und verließ die Küche.

»Lucy? Lucy, komm bitte her, ich habe dir Essen gemacht«, rief sie durch das Haus und stellte den Teller im Wohnzimmer auf den Beistelltisch.

»Ich gehe noch mal weg«, rief die Mutter von Lucy, warf die braunen, langen Haare zurück, schnappte sich die Arbeitsmappe und war aus der Tür, bevor Sarah antworten konnte.

Sie schüttelte den Kopf, seufzte und wartete, bis das Mädchen die Treppe hinabeilte.

»Hast du Hunger?«, fragte Sarah und Lucy nickte.

Die Kleine setzte sich aufs Sofa und biss genüsslich in eines der Sandwiches.

Schweigend aß sie, während Sarah an ihrem Handy spielte. Ein dumpfer Aufprall ertönte und sie horchte auf.

Nach einigen Sekunden erhob sie sich und spähte durch die Verbindungstür in die Bibliothek, die zugleich das Arbeitszimmer des Hausherrn war. Erst erkannte sie nichts, dann fiel ihr Blick auf eines der Bücher, das am Boden lag.

Sie runzelte die Stirn, nahm es vom Boden auf und stellte es zurück in die Lücke im Regal. Kaum war sie wieder bei der Tür angekommen, folgte ein weiterer Aufprall.

Erschrocken drehte sie sich um und starrte auf dasselbe Buch, das wieder auf dem Boden lag.

Wieder nahm sie es auf, stellte es diesmal aber weiter hinten ins Regal.

Dann verließ sie die Bibliothek und setzte sich zurück ins Wohnzimmer.

»Da fallen Bücher aus dem Regal?«, fragte sie Lucy. »Passiert das öfters? Ist das Regal schief?«

Lucy schüttelte bloß den Kopf und kaute.

»Das sollte man prüfen. Nicht, dass irgendwann das ganze Regal umfällt. Das ist gefährlich.«

»Nicht nötig«, antwortete Lucy gelassen. »Das ist bloß Amy.«

Sarahs Gesicht wurde kreideweiß. »Ich sagte dir doch, dass ich es nicht mag, wenn du von Amy sprichst. Amy existiert nicht. Spiel lieber mit deinen Puppen.«

Lucy schwieg und aß weiter.

Da polterte es wieder in der Bibliothek.

Sarah zuckte zusammen und starrte auf das kleine Mädchen, das tat, als wäre nichts gewesen.

Also stand sie auf und ging zurück in die Bibliothek. Sie öffnete die Tür und erstarrte.

Alle Bücher lagen auf dem Boden verstreut und das komplette Regal, welches die ganze linke Wand verdeckte, war leer. Nur ein Buch stand noch da.

Sarah wimmerte leise und schlug die Tür wieder zu. Mit zitternden Händen nahm sie ihr Handy und tippte eine Nummer ein.

»Hi«, sagte sie ins Telefon. »Nein, hier stimmt was nicht. Ich bin bei den Martens. Babysitten. Hier spukt es! Kannst du herkommen?« Sie ging nervös im Wohnzimmer auf und ab. »Ja, klar, bring sie mit, wir können Pizza bestellen oder so. Ich will einfach nicht allein hier sein. Es ist unheimlich.«

»Was ist unheimlich?«, fragte Lucy dazwischen, sprang vom Sofa und stellte den leeren Teller auf den Tisch.

»Nichts, Lucy. Alles ist in Ordnung. Nur ein paar Freundinnen kommen mich besuchen, damit ich mich nicht langweile. Und du gehörst jetzt ins Bett, okay?«

»Okay«, antwortete Lucy und kletterte die Treppe hinauf.

Sarah folgte ihr, um sie bettfertig zu machen.

Als die Kleine umgezogen und mit geputzten Zähnen im Bett lag, setzte sich Sarah zu ihr und legte ihr die Harlekin-Puppe in die Arme.

»Schlaf gut, Kleine. Soll ich das Licht im Flur anlassen?«

Lucy schüttelte den Kopf und drückte die Puppe an sich.

»Nein.«

»Gut. Dann schlaf schön. Ich bin unten, wenn du mich brauchst.«

Sarah stand auf.

»Gute Nacht, Sarah«, sagte die Kleine und kuschelte sich ein, während Sarah lächelnd zur Zimmertür schritt.

Als sie sie hinter sich leicht zuzog, hörte sie Lucy murmeln.

»Danke, Amy. Schlaf auch gut.«

 

Ich freute mich wie ein Schnitzel, als ich Sarahs Gänsehaut durch das ganze Haus fühlte. Es nährte mich und ich spürte, wie meine Kräfte wuchsen.

Sarahs Freundinnen klingelten nur wenige Minuten später. Lucy lag in ihrem Bett und schlief tief und fest, ihre Harlekin-Puppe fest im Arm.

»Gott sei Dank, dass ihr hier seid«, rief Sarah, als sie die Tür öffnete.

»Was ist denn mit dir los?«, fragten die zwei anderen, als sie ihre Schuhe auszogen und die Mäntel an den Haken beim Eingang hängten.

»Hier passieren komische Dinge. Lucy hat so eine imaginäre Freundin. Amy. Das allein ist schon gruselig. Aber vorhin sind plötzlich alle Bücher aus dem Regal in der Bibliothek gefallen. Lucy sagt, es war Amy.«

Die beiden lachten. »Gruselig.«

»Das ist nicht lustig.«

Die zwei kicherten. Eine von ihnen hielt auf die Bibliothek zu. »Sehen wir uns das doch mal an!«

»Maggie, lass das doch! Bestellen wir Pizza und sehen uns einen Film an«, flehte Sarah.

»Du Angsthase«, antwortete Maggie. »Komm, Anna, wir haben keine Angst.«

Das würden wir erst noch sehen! Ich lachte in mich hinein.

Die zwei betraten die Bibliothek und runzelten erstaunt die Stirn.

»Sarah?«, riefen sie. »Verarschen können wir uns auch selber.«

»Ich sagte doch, dass alle Bücher auf …«

Sie hielt abrupt im Satz inne, als sie die Bibliothek betrat.

»Das ist nicht möglich«, flüsterte sie und ging über den Teppich durch den Raum.

Alle Bücher waren sorgsam wieder eingeräumt.

»Sie waren alle auf dem Boden. Ich schwöre es!«

Maggie und Anna lachten. »Guter Versuch, Sarah. Also lass uns Pizza bestellen.«

Sie ließen eine völlig verstörte Sarah in der Bibliothek zurück.

»Hey, wie cool«, rief Maggie aus dem Wohnzimmer.

Mit mechanischen Schritten ging Sarah zurück, die Arme fest um den Körper geschlungen, um die aufkeimende Kälte in Schach zu halten, die von ihr Besitz ergriffen hatte.

Ich konnte ihren Herzschlag spüren. Er war schnell und panisch, bestimmt fühlte es sich nicht sehr angenehm an. Aber bald würde es für sie vorbei sein.

Maggie hielt ein Buch in der Hand, das Sarah noch ein weiteres Mal erstarren ließ.

»Das Buch«, flüsterte sie. »Das war das Buch, das zuerst runtergefallen ist. Und das noch im Regal war, als alle anderen am Boden lagen.«

»Sagen und Geistergeschichten«, las Anna vor und blätterte darin. »Gruselig.«

»Du hast das sicher gelesen und jetzt jagt es dir Angst ein«, meinte Maggie und setzte sich neben Anna aufs Sofa.

»Beschwörungen und Zauber«, lachte Anna und musterte Sarah eindringlich. »Na? Angsthase? Wollen wir herausfinden, ob es hier spukt?«

»Quatsch«, murmelte Sarah und setzte sich auf den Sessel neben dem Sofa. »Lasst den Unsinn.«

»Oh sieh hier«, rief Maggie und nahm Anna das Buch aus der Hand. »Die Geschichte kenne ich. Na? Soll ich es wagen?«

Ich verzog mein unsichtbares Gesicht zu einem Grinsen.

Bingo.

»Du traust dich ohnehin nicht.«

»Unsinn«, wehrte sich Maggie. »Habt ihr Kerzen hier im Haus?«

 

Maggie, Anna und Sarah hatten an diesem Abend den Schreck ihres Lebens.

Mary einen Heidenspaß.

Die Martens keine Sauerei.

Ich meine Lehrmeisterin in da house.

Sarah würde allerdings nie wieder bei Lucy als Babysitter anheuern.

Ich begann meine Ausbildung.

»Das ist die Kleine?«, fragte Mary, als sie neben dem Bett des kleinen Mädchens stand, das friedlich schlief.

»Ja«, antwortete ich aus den Wänden heraus.

»Und die Puppe da ist dein Objekt?«

»Ja.«

»Wie klischeehaft«, knurrte Mary und musterte das Spielzeug. »Aber gut, damit können wir arbeiten.«

Sie setzte sich auf den Schaukelstuhl in der Nähe und wippte hin und her.

»Es gibt mehrere Lernziele für dich. Erstens: Gegenstände bewegen. Das hast du selber hinbekommen. Durch Lucy hast du Sarah verängstigt, was dir die Kraft gegeben hat, Dinge zu bewegen. Wunderbar. Es braucht Zeit, ist aber für jeden Poltergeist machbar. Das zweite Lernziel ist keine Fähigkeit an sich, aber ein Training. Du musst Angst erzeugen können. Angst gibt uns Kraft. Je mehr Angst du erzeugen kannst, umso stärker wirst du. Je stärker du wirst, umso mehr Fähigkeiten wirst du beherrschen können. Unter anderem wirst du irgendwann in der Lage sein, eine Gestalt anzunehmen.«

So wie Ghost, dachte ich bei mir. Der Gedanke daran, dass er Menschen Angst eingejagt hatte, um diese Technik zu meistern, behagte mir nicht. Aber wer war ich, ihn zu verurteilen?

»Je stärker du wirst, umso mehr Gegenstände kannst du gleichzeitig beherrschen.«

»Also muss ich dieses Haus in eine Geisterbahn verwandeln?«

»Genau.«

»Und darum musste ich dich herholen?«

Mary grinste. »Ja, ich muss doch sehen, was du kannst. Und ich gebe dir Tipps. Ich weiß ja nicht, wie gut du darin bist, Menschen zu erschrecken und zu terrorisieren. Du mit deinen Rehaugen.«

»Na ja, ich kenne einige ziemlich gute Tricks von meinem früheren Job«, lachte ich und ließ die Nachttischlampe im Zimmer kurz aufflackern.

»Amateur«, spöttelte Mary. »Besprechen wir deine Taktik. Was ist dein Plan?«

Ich überlegte. »Lucy hat keine Angst vor mir. Also muss ich die Eltern ins Visier nehmen.«

Mary nickte und schaukelte weiter. »Gut. Sehr gut. Und wie stellst du das an?«

Mir behagte der Gedanke nicht, aber ich wusste ziemlich genau, was zu tun war.

»Ich gehe über Lucy. Nichts macht Eltern mehr Angst als ihr Kind in potenzieller Gefahr.«

»Wunderbar. Ich wusste, du enttäuschst mich nicht. Also leg los! Und denk daran: Beginn langsam. Weißt du warum?«

Ich fühlte mich wie in der Grundschule mit meinem damaligen Lehrer, der seinen Stock gegen die Wandtafel schlug und Rechenaufgaben abfragte.

»Weil sie sonst sofort begreifen, dass hier was nicht stimmt. Sie dürfen erst realisieren, was hier abgeht, wenn ich schon zu stark bin. Ansonsten halte ich keinem Dorfpfarrer stand.«

»Bravo. Dafür gibt’s ein Käferchen in dein Heft«, witzelte Mary. »Dann lass uns die Party beginnen.«

Das tat ich. Zu Anfang beschränkte ich mich auf kleine Dinge. Das Verschieben von Gegenständen. Flackerndes Licht. Schritte im Obergeschoss. Geräusche aus dem Dachboden und dem Keller. Immer nur dann, wenn die Mutter mit Lucy allein zu Hause war.

Sie erzählte ihrem Gatten davon, doch der schob es auf ihre Überarbeitung. Sie solle doch ein paar Tage Urlaub nehmen.

Das spielte mir natürlich direkt in die Hände.

Es war bald an der Zeit, die Schraube anzuziehen.

 

Sie schreckte auf. Neben ihr schlief der Gatte tief und fest und es herrschte absolute Stille.

Doch irgendetwas hatte sie geweckt. Etwas im Haus.

Sie horchte in die Nacht.

Da war es wieder. Schritte. Schnelle, kleine, Trippelschritte und das Lachen eines Kindes, das durch den Flur hallte. Ein Schauer jagte über ihren Rücken.

Sie stand auf.

Erst wollte sie ihren Mann wecken, doch der würde sich nur wieder über sie lustig machen. Langsam trat sie hinaus in den Flur. Das Mondlicht beleuchtete ihn gerade so, dass sie etwas sehen konnte. Ihre Finger tasteten zum Lichtschalter, doch sie zog die Hand zurück. Lucy schlief immer mit offener Türe. Das Licht im Flur würde sie wecken.

Ihr Mutterinstinkt ließ das nicht zu.

Das Trippeln erklang erneut. Vom Wohnzimmer. Sie spähte die Treppe hinab in die Dunkelheit. Langsam schlich sie hinab. Stufe um Stufe. Die Dielen knarrten.

Das Lachen erklang erneut und sie griff fester um das Treppengeländer. Nach all den seltsamen Geräuschen hier im Haus glaubte sie nicht mehr daran, dass sie bloß überarbeitet war. Hier war etwas.

Aus den Augenwinkeln nahm sie einen Schatten wahr. Etwas Kleines huschte durch das Wohnzimmer in die Bibliothek. Angestrengt kniff sie die Augen zusammen und ging durch den Raum zur Tür. Vorsichtig spähte sie hinein. Die Bibliothek schien leer.

Da erklangen hinter ihr Tritte und ein Lachen.

Sie zuckte zusammen. Rasch wandte sie sich um. Die Schritte hasteten die Treppe hoch und eine Tür schlug zu.

»Lucy«, flüsterte sie panisch und hastete hinterher.

Die Tür zu Lucys Schlafzimmer war geschlossen. Ihr Herz raste und sie spürte das Pochen bis in die Kehle. Vorsichtig griff sie an den Türknauf und drehte ihn. Die Tür sprang mühelos auf und sie spähte durch den Spalt auf das kleine Bett. Unter der Decke hob und senkte sich Lucys Körper und ihre blonden Locken lagen verstreut auf dem Kopfkissen. Darunter erkannte sie ihr selig schlafendes Gesicht.

Ihr Herzschlag beruhigte sich. Alles schien in Ordnung. Sie horchte eine Weile in die Dunkelheit, doch die Schritte und das Lachen erklangen nicht wieder. Vermutlich war es doch nur Einbildung gewesen? Vielleicht der Wind, der die Tür zugeschlagen hatte?

Vorsichtig ging sie einen Schritt zurück, ließ die Tür einen Spalt offen und schlich auf Zehenspitzen zurück zum Schlafzimmer.

Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer und blickte auf das Bett, in dem ihr Mann lag und schlief.

Ihr Körper erstarrte.

Auf ihrer Seite des Bettes, auf dem Kopfkissen, saß die grinsende Harlekin-Puppe ihrer Tochter.

 

»Wenn ich es dir doch sage!«, rief die Mutter verzweifelt beim Frühstück. »Ich habe sie nicht dorthin gelegt.«

Ihr Mann blickte von der Morgenzeitung auf. »Schatz, da hat dir Lucy einen richtig guten Streich gespielt.«

»Das war nicht Lucy. Sie hat geschlafen.«

»Oder nur so getan.«

»Christopher, hör mir doch zu!«

»Das tue ich. Und mit jedem Mal, mit dem ich dir zuhöre, klingt es absurder. Vielleicht solltest du zu einem Doktor?«

Ich lehnte mich zurück – soweit das in diesem Gebäude möglich war – und feierte meinen ersten großen Triumph. Meine Kräfte waren in der letzten Nacht massiv gestiegen und ich spürte es in jeder Faser meines feinstofflichen Körpers. Mary entglitt sogar ein Wort des Lobes, was mich noch weiter anspornte.

Der Ehestreit, der sich hier gerade anbahnte, war auch ganz unterhaltsam.

»Was für ein Arsch«, sagte ich und Mary stimmte mir zu.

»Welcher Vollidiot sagt seiner Frau ins Gesicht, dass sie zum Psychiater soll?«

Ich lachte.

»Zeit, ihn auch mal ins Boot zu holen«, stellte ich fest und begann mit der weiteren Planung.

Seine Frau war nämlich wutentbrannt mit einer gepackten Tasche aus dem Haus gestürmt, nachdem er ihr im Internet einen Spezialisten gesucht und sie dezent darauf aufmerksam gemacht hatte, dort doch einmal vorstellig zu werden.

Nun war er allein mit seiner Tochter.

Ich musste schnell reagieren, denn keine Mutter ließ ihre Tochter in einem Spukhaus zurück und schon gar nicht beim Ehemann, der so sehr in der Gunst gefallen war.

Sie würde Lucy abholen und meine Möglichkeiten, stärker zu werden, massiv schmälern.

Ich meldete mich bei Lucy, worauf sie mit der Puppe im Arm ins Wohnzimmer stiefelte.

»Daddy?«, sagte sie und er blickte von der Zeitung auf, die er noch immer nicht hatte fertig lesen können.

»Oh, guten Morgen, Spätzchen. Hast du gut geschlafen?«

Sie nickte.

»Amy sagt, ich solle dir sagen, dass es ihr leid tut, dass sie Mami so erschreckt hat heute Nacht.«

Er runzelte die Stirn.

»Wer ist Amy?«

»Amy ist meine Freundin.«

Ihr Vater legte die Zeitung beiseite. »Spätzchen. Könnte es sein, dass du das warst? Hast du Mami erschreckt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann sag der Amy doch, sie solle die Mami nicht mehr erschrecken, ja?«

Sie nickte.

Er lächelte und musterte sie.

Die Puppe in ihrem Arm grinste breit und er schauderte.

»Wo hast du diese Puppe eigentlich her?«

Lucy drückte sie fester an sich. »Die habe ich von Oma bekommen. Aus ihrer alten Puppenkiste.«

Er nickte und ließ das Ding nicht aus den Augen.

Ihm war noch nie aufgefallen, wie gruselig dieses Ding war.

Dann drehte sie den Kopf zu ihm.

Mit lautem Gepolter fiel die Kaffeetasse in seiner Hand auf den Boden und er sprang auf. Daraufhin erschreckte sich Lucy und ließ die Puppe fallen. Sie blieb reglos auf den Küchenfliesen liegen.

Er versuchte sofort, seine Tochter zu beruhigen.

»Entschuldige, Spätzchen. Daddy braucht jetzt erst einmal noch einen Kaffee, ja? Nimm doch deine Sachen und geh spielen. Ich mache dir dein Frühstück.«

Lucy nahm die Puppe vom Boden auf und verließ die Küche. Der Angstschweiß perlte von seiner Stirn und ich bereitete mich auf den nächsten Streich vor.

 

»Lucy!«, schrie Christopher und polterte gegen die Tür.

Sie öffnete sich nicht.

Aus dem Zimmer dahinter erklang das Lachen eines Kindes. Lucy schrie.

»Lucy!«

Noch immer gab die Tür keinen Millimeter nach.

Christopher schlug dagegen, so lange, bis sie zu splittern begann.

Plötzlich herrschte Stille.

Hastig drehte er den Türknauf und trat in den Raum. Alles war durcheinandergewirbelt. Die Spielsachen lagen wirr verteilt und teilweise zerstört auf dem Boden. Das Kissen ihres Bettes war auseinandergerissen.

Blut rann aus einer Wunde über dem Auge in ihr Gesicht.

Lucy saß ruhig auf dem Bett, die mit Blut verschmierte Decke fest an sich gedrückt.

Er eilte auf sie zu und nahm sie in den Arm.

»Was ist passiert, Spätzchen? Was ist passiert?«

»Er war es«, flüsterte sie und wies an ihm vorbei.

Christopher drehte sich um.

Im Türrahmen stand die Harlekin-Puppe und grinste in ihre Richtung.

Dann trippelte sie in den Flur hinaus und das Lachen begleitete seinen Weg hinunter ins Wohnzimmer.

Nach einem Moment der Erstarrung packte er seine Tochter und flüchtete aus dem Haus.

 

»Solide Leistung«, lobte Mary und materialisierte sich im Kinderzimmer. »Angst haben sie jetzt.«

»Ich weiß«, bestätigte ich.

Die Kraft durchströmte mich und das Gefühl von grenzenloser Macht berauschte meine ausgeprägten Sinne. Die Rache war nahe. Wenn ich weiter so gut arbeitete, würde Dante bald sein blaues Wunder erleben.

Ich würde sein Leben in eine Hölle verwandeln.

Gegen Nachmittag kehrte Christopher mit seiner Frau zurück. Lucy war nicht dabei.

»Ich muss an meinen Computer«, sagte er zu seiner Frau und eilte in die Küche zum Laptop.

»Und dann?«

»Es ist unsere einzige Möglichkeit. Wir brauchen Hilfe. Wir sind nicht verrückt.«

»Vielleicht solltest du zu einem Spezialisten«, keifte sie und setzte Kaffee auf.

Er funkelte sie wütend an, dann haute er in die Tasten.

Nur kurze Zeit später klingelte sein Handy und er ging ran.

»Hallo? Ja, hören Sie, wir brauchen Hilfe – Ja, ja definitiv etwas Übersinnliches – Nun«, er zögerte. »Wir hören Schritte und Geräusche im Haus. Und die Puppe meiner Tochter … Ja. Genau. Gut. Danke. Die Adresse haben Sie aus der E-Mail? Gut. Dann bis später.«

Erleichtert legte er auf und warf einen hoffnungsvollen Blick auf seine Frau. »Sie kommen her.«

 

»Das ist zu früh«, flüsterte ich. »Ich bin noch nicht soweit. Warum rufen die schon jemanden?«

Mary schwieg.

Ich übte hastig an einigen Gegenständen im Zimmer von Lucy. Bewegte die Lampe, einige Bauklötze, rüttelte am Schrank. Ich konnte Dinge bewegen. Aber konnte ich das auch, wenn jemand wusste, wie er mich in Schach halten konnte?

Ich war nervös.

Es war zu früh.

Ich wollte nicht zurück!

Panik ergriff mich.

»Ganz ruhig«, meinte Mary. »Abwarten.«

Ich konnte nicht warten. Ich war wütend. Und derjenige, der hier einmarschierte, um mich zu erkennen und zu überführen, sollte bereits am Eingang das blanke Entsetzen packen.

Sie sollten ruhig merken, dass ich wusste, was hier vor sich ging.

Und dass ich alles daran setzen würde, nicht zurück nach Stonehenge geschickt zu werden.

Ich leerte alle Regale im Wohnzimmer und der Bibliothek. Den frisch gebrauten Kaffee vergoss ich auf dem Küchenboden. Den Laptop von Christopher zerlegte ich in zwei Teile.

Die beiden waren außer sich und versuchten, sich unter dem Tisch zu verstecken. Da konnten sie von mir aus auch bleiben.

Als Nächstes versuchte ich, eine Botschaft in die Wände zu kratzen. Doch ich scheiterte.

Wütend schrie ich auf und der Schrei ging durch das ganze Haus.

Als es an der Haustür klingelte, verstummte ich sofort.

Christopher eilte mit seiner Frau zur Tür und öffnete sie. Rasch hörte ich ein Gespräch, doch ich konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Dann traten die beiden zur Seite und herein traten ein Kameramann, ein Lichttechniker, ein zweiter Kameramann, eine Make-up-Artistin mit Köfferchen, ein Praktikant mit Stangenmikrofon und zuhinterst – in modischer Lederjacke, dunklem Eyeliner und blond frisierten Haaren – Dante!


[home]

Kapitel 16: Reality-TV

Falls ich noch Blut in meinen Adern gehabt hätte – und einen Körper –, es wäre mir gefroren. Ein Schauer jagte durch mich und das ganze Haus, als ich ihn erblickte.

»Gut, hier im Wohnzimmer ist es perfekt. Baut alles hier auf und wir machen das Erstinterview gleich hier auf dem Sofa.«

Fassungslos starrte ich auf das Gewusel an Menschen, das sich plötzlich im ganzen Haus ausbreitete.

Einer der Kameramänner stellte die große Kamera auf ein Stativ, während der andere zusammen mit dem Mikrofon-Azubi ins obere Stockwerk ausschwärmte, um überall Kameras anzubringen. Herein kam eine schlanke, gut gekleidete Frau mit Laptop.

»Sehr gut, ist das was, hier, Dante?«

Er nickte und sie baute ihre Station am Küchentisch auf. »Gut, dann legen wir doch mal los. Interview ist vorbereitet, ich will Emotionen sehen. Sie beide«, sie wandte sich an die Eltern von Lucy. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Aber erst müssten Sie hier unterschreiben. Das sind die Rechte an den Aufnahmen, die wir machen werden.«

Christopher unterschrieb sofort. »Bitte. Schaffen Sie dieses Ding hier raus. Unsere Tochter …«

»Shht«, unterbrach die Frau. »Vor der Kamera bitte.«

Sofort wurden die beiden aufs Sofa gescheucht, auf dem Dante bereits Platz gemacht hatte.

»Sind wir soweit?«, fragte er und die Produzentin nickte.

Das Licht der Kamera leuchtete auf.

Das Ganze ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, mich zu fassen.

Dante wusste, dass Poltergeister kurzen Prozess machten, und die Überraschung, hier mit Kameras aufzufahren, gab ihm die Sekunden, die er für eine gute Sendung brauchte.

Ich war so dermaßen perplex, schockiert und fassungslos, dass ich buchstäblich nichts zu fassen bekam. Nicht einmal die Kamera wackelte, als ich versuchte, sie umzuwerfen.

Stattdessen begann Dante seine Moderation und allein seine Stimme sorgte dafür, dass die Wut in mir hochkochte.

Ich verfluchte ihn in allen Sprachen, die ich kannte, und spürte, wie mit jeder Sekunde, die verging, meine Kräfte zurückkehrten.

Der Hass auf ihn und das, was er mir angetan hatte. Die Wut und die brodelnde Rachsucht gaben mir eine Energie, die ich kaum zu bändigen wusste.

Das musste ich auch nicht.

Dann erledigten wir das eben hier und jetzt.

Ohne Testphase.

War mir auch recht.

»Liebe Geisterfans«, trällerte er in die Kamera. »Schön, dass ihr auch heute wieder zugeschaltet habt zu The Hunt – der echten Geisterjäger-Show. Heute sind wir bei Familie Martens und ihrer kleinen Tochter Lucy. Und hier tragen sich seltsame Dinge zu. Wir sind hier, um zu helfen. Mr. Und Ms. Martens. Was ist hier los?«

Ein verstörter Mr. Martens gab Antwort. »Vor ein paar Tagen hat es angefangen. Meine Frau hörte seltsame Geräusche in der Wohnung. Ich habe ihr zu Anfang nicht geglaubt. Dann, eines Nachts, hörte sie Schritte und ein Lachen und durchsuchte die Wohnung. Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, saß da die Puppe unserer Tochter. Ich dachte erst, es sei ein Streich unserer kleinen Lucy. Doch am nächsten Tag hat sie irgendetwas in ihrem Zimmer eingeschlossen. Ich konnte die Tür nicht öffnen. Als ich das Zimmer dann doch betreten konnte, war unsere kleine Lucy verletzt. Das Zimmer völlig zerstört. Und als ich sie fragte, wer das angerichtet hatte, hat sie auf ihre Puppe gezeigt. Sie stand im Türrahmen«, er schluckte leer, als müsse er sich fassen. »Es klingt absurd, aber bitte glauben Sie mir. Sie stand im Türrahmen, hat sich umgedreht und ist verschwunden.«

Dante nickte verständnisvoll und ich hätte ihm am liebsten seine Scheiß-Visage zertrümmert.

»Das klingt grauenvoll«, meinte er und legte Christopher theatralisch die Hand auf die Schulter. »Hier sind seltsame Dinge am Werk.«

Er wandte sich zur Kamera.

»Und wir werden sie jagen.«

»Cut!«, rief die Produzentin. »Sehr gut. Dante, mach dich bereit. Tom, wie sieht’s oben aus?«

»Alles installiert«, rief es von oben hinunter.

»Gut. Hopp hopp, das Ding muss heute Abend im Kasten sein. Übermorgen ist die Sendung.«

»Wo bleibt mein Wasser?«, fluchte Dante plötzlich. »Ich sagte doch, ich will hier immer ein Wasser bereit haben.«

»Natürlich, Dante. Bitte entschuldige.«

Die Produzentin eilte hinaus und kam mit einer Flasche Fiji-Mineralwasser zurück.

Dante riss es ihr aus der Hand und nahm einen Schluck. »Dank mir macht ihr Kohle ohne Ende. Ist es da so schwer, sich um mich zu sorgen?«

Er drückte ihr die noch offene Flasche wieder in die Hand und begann, das Haus abzusuchen.

Ich wusste genau, was er tat. Und es gefiel mir überhaupt nicht.

»Wo ist diese Puppe jetzt, von der Sie gesprochen haben?«

»Sie liegt oben. In ihrem Zimmer.«

Nicht mehr lange. Ich ließ die Puppe aufstehen.

»Dante, wir haben Bewegung. Kinderzimmer.«

Dante grinste. »Laufen die Kameras?«

»Klar!«

»Er versucht, das Objekt seiner Macht aus unserer Reichweite zu schaffen«, erklärte er in die Kamera.

Ich ließ die Puppe aus dem Kinderzimmer rennen und im Elternzimmer verschwinden. Gerade noch, bevor Dante den Treppenabsatz erreichte.

»Wo ist es?«

»Elternzimmer«, rief der Kameramann, der nun am Laptop saß und all die kleinen Kameras in den Zimmern überwachte. »Unter dem Bett.«

»Verdammt«, fluchte ich.

Ich musste irgendwie diese Kameras ausschalten. Ein Kinderspiel.

Ich konzentrierte mich auf den Radiowecker im Elternzimmer, hob ihn hoch und schleuderte ihn auf die Kamera.

Dasselbe tat ich mit Gegenständen in den anderen Zimmern.

»Kameras sind zerstört.«

Es war zu spät. Ich konnte nicht aus dem Zimmer raus, denn Dante stand mit seinem Kameramann im Rücken bereits im Flur des ersten Stocks. Als er das Elternzimmer betrat, schleuderte ich das ganze Bett nach ihm. Er duckte sich und bekam einige Splitter davon ab, als es am Türrahmen zerschellte.

Dann zerbrach ich die Fensterscheiben und ließ einen Scherbenregen auf ihn nieder. Auch das ließ ihn unbeeindruckt.

Er war zäh. Unbestritten.

Innerhalb eines Wimpernschlags hatte er die Harlekin-Puppe in den Fingern und kniete sich auf den Boden.

Was folgte, kannte ich zu gut.

Ich versuchte mit aller Kraft, ihn davon abzuhalten, die Puppe in Brand zu setzen. Doch er kannte genügend Sprüche und Zauber, um mich in Schach zu halten.

Ich kannte jeden davon auswendig. Und war komplett machtlos.

Wütend schrie ich auf. Der Hass und die Verzweiflung erfüllten meinen ganzen Körper. Das Haus bebte und zitterte bis in die Grundfesten, als ich mir die Wut aus dem Körper schrie.

Ich wollte ihn töten. Ich wollte ihn leiden sehen. Ich wollte ihm alles nehmen, was ihm lieb und heilig war, für das, was er mir angetan hatte. Und was er mir wieder antat.

Es wurde heiß. Ich spürte die Flammen an jedem Teil meines Körpers. Es schmerzte und ich rief nach Mary.

Doch niemand war hier, um mir zu helfen. Ich wusste, dass Mary sich längst aus dem Staub gemacht hatte.

Als sie merkte, dass ich hier absolut chancenlos sein würde.

Ich wurde aus dem Haus gerissen. Aus dieser Welt.

Und zurück in die ewige Dunkelheit geschleudert.

 

Ich hob den Kopf. Die Wut in meiner Brust pochte bis in meine Schläfen. Tränen benetzten meine Wangen und ich hasste mich dafür.

Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Und Dante scheffelte Kohle mit einer eigenen TV-Show. Dieser Mörder. Dieser Betrüger.

Abschaum.

Während ich in der Dunkelheit saß und mein Schicksal akzeptieren musste. Seinen Mord an mir.

Alles war umsonst gewesen. Das Rennen auf den Spiegel. Die Schmerzen. Das Training. Das tagelange Suchen nach einem passenden Ort. Der Übertritt. Das erneute Training. All die Zeit vergeudet und verschwendet.

Sinnlos.

Ich vergrub den Kopf zwischen meinen Knien und versuchte, meinen Atem in ruhige Bahnen zu lenken. Zusammen mit den anderen verlorenen Seelen saß ich hier wieder in dieser undurchdringlichen Nacht. Auf nacktem Stein.

Wollte ich wirklich wieder aufstehen? Wollte ich wirklich zurück nach Stonehenge? Zurück, um all das nochmals zu durchleiden?

Ja, sagte eine dumpfe Stimme wütend. Ja, verdammt. Du willst ihn tot sehen. Du willst ihn leiden sehen.

Die Stimme war überzeugend. Ich erhob mich.

Zäh. Langsam. Jede Faser meines Körpers sträubte sich dagegen. Ich biss die Zähne zusammen und machte den ersten Schritt.

Mittlerweile wusste ich, dass jeder weitere Schritt ein kleines bisschen leichter werden würde.

Also setzte ich einen Fuß vor den anderen. Weiter und weiter, bis zum Licht am Ende des Tunnels.

Dort angekommen erwarteten mich bereits alte Bekannte.

»Dumm gelaufen, was?«, meinte Dylan, nahm meinen Arm und legte ihn sich über die Schulter, um mich zu stützen.

»Schwach«, knurrte Matt, übernahm aber die andere Seite.

»Nett von euch«, knurrte ich säuerlich und ließ mir den Pfad hinunter zum Bahnhof helfen.

»Gleich wieder los?«, fragte Matt, aber ich verneinte.

»Auf keinen Fall. Erst rupf ich ein Hühnchen mit Mary.«

»Sie hat uns gesagt, was passiert ist. Dante ist aufgetaucht?«

»Ja. Er hat jetzt eine TV-Show und jagt uns als Quotenknüller.«

»Dieser Scheißkerl«, rief Matt und ließ mich beinahe los.

Ich strauchelte.

»Sorry«, entschuldigte er sich.

Ich nickte bloß. »Es geht schon. Ich kann selber laufen. Ich gehe zu Mary.«

 

»Das ging ja schnell«, meinte Mary überrascht, als ich bei ihr im Penthouse stand. »Ich dachte nicht, dass du es so schnell aus der Dunkelheit schaffst. Alles okay?«

»Frag nicht so beschissen«, fauchte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Du bist abgehauen. Du hast mich im Stich gelassen.«

»Schätzchen. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich dich ausbilde. Als klar war, dass sie einen Exorzisten holen, bin ich gegangen. Du warst nicht stark genug, um einen Exorzismus zu überstehen.«

»Warum hast du mir nicht geholfen?«, schrie ich nun, worauf sie mir einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Wir haben eine Abmachung. Ich bilde dich aus. Punkt. Denk lieber darüber nach, was schiefgelaufen ist.«

»Nichts ist schiefgelaufen. Alles lief super, bis Dante kam.«

Marys Blick verdüsterte sich. »Dante ist gekommen?«

»Ja«, schrie ich außer mir. »Der Scheißkerl hat eine erfolgreiche TV-Show und rückte mit einem ganzen Kamerateam an.«

Sie musterte mich entgeistert und wandte den Blick dann zu Boden. »Dante«, flüsterte sie, dann schien sie sich wieder zu fassen und musterte mich.

»Er hat dir den Arsch aufgerissen, was?«

Ich schwieg.

Die Schmach und Wut saßen noch zu tief.

Er hatte mich vernichtet.

Schon wieder.

Und es war ihm nicht einmal schwergefallen.

»Er hat dich auseinandergenommen. Finde dich damit ab. Was lief schief?« Mary sprach wieder in gewohnt belehrender Stimme.

Ich hätte am liebsten auf sie eingeprügelt.

»Dante lief schief. Seine Scheiß-Filmcrew!«

»Du kannst also nicht performen vor der Kamera?«, witzelte sie, lehnte sich zurück und schlug elegant die Beine übereinander.

»Darum geht es nicht.«

Ihr Blick verdüsterte sich. »Amy. Reiß dich zusammen! Du hast versagt, und zwar auf ganzer Linie. Ich kann dir eine ganze Liste zusammenstellen mit Dingen, die du verbockt hast. Entweder du hörst auf, dich wie ein verwöhntes Gör aufzuführen, und lässt dir helfen, ansonsten ist dort die Tür.«

Ich schwieg betreten. Ich hatte es verbockt? Alles war doch so gut gelaufen! Ich war ein Naturtalent.

Sie schien meine Gedanken zu lesen. »Du hast keine Ahnung. Du hast gute Ansätze, aber du warst zu voreilig und ungeduldig. Das ist nichts Außergewöhnliches. Allen geht es so. Wut leitet dich, und ehe du nicht lernst, sie zu beherrschen, wird sie dich beherrschen. Damit wird der Spreu vom Weizen getrennt. Also willst du zur Elite gehören, oder nicht?«

Widerwillig setzte ich mich zu ihr.

»Was hab ich versaut?«

Mary faltete die Hände um die übereinandergeschlagenen Beine.

»Die Puppe. Was war dein Fehler?«

Die Puppe war ein Fehler gewesen? Das Ding war genial! Ich musterte sie schweigend, also gab sie mir die Antwort.

»Alles, was die Eltern von dem Spuk mitbekommen haben, war die Puppe. Wie lange, denkst du, musste Dante darüber nachdenken, welches Objekt er exorzieren muss?«

Ich biss mir auf die Lippen. »Oh«, murmelte ich.

»Dein Objekt muss immer und unter allen Umständen möglichst unscheinbar bleiben. Leg falsche Fährten. Das verschafft dir Zeit. Dante hat keine drei Sekunden gebraucht.«

Ich nickte betreten und die Wut auf Dante richtete sich plötzlich gegen mich.

»Ich hatte vorhin Geduld angesprochen. Was war dein nächster Fehler?«

Auch hier war ich ratlos. Ich hatte mir Zeit gelassen. Schritt für Schritt geplant. Ich war stark genug und hatte es geschafft, mehrere Gegenstände gleichzeitig zu bewegen.

»Der Vater. Du hast dich mitreißen lassen von seiner Laune, seiner Frau gegenüber. Du hast dir gedacht, für diesen Spruch mit dem Spezialisten hat er eine Abreibung verdient. Die hast du ihm gegeben. Eine Stunde später, mit voller Wucht. Du hast ihm quasi aufs Auge gedrückt, dass es in diesem Haus gefährlich ist. Du hast seine Tochter physisch angegriffen und ihm die Puppe auf dem Silbertablett serviert.«

»Ich war stark genug«, wehrte ich mich. »Ich konnte Dinge bewegen.«

Mary musterte mich unbeeindruckt. »Konntest du Worte in die Wand kratzen? In die Spiegel? Konntest du die Formeln und Zauber von Dante abwehren?«

Ich schwieg betreten.

»Also. Gar nichts konntest du. Du hättest gegen keinen einzigen Exorzisten auch nur den Hauch einer Chance gehabt in dieser Situation. Du warst voreilig, ungeduldig und arrogant!«

Wow.

Musste sie mir das gleich so um die Ohren klatschen?

»Sei jetzt nicht beleidigt. Wenn du gut werden willst, musst du die Wahrheit ertragen. Du magst die beste Exorzistin gewesen sein, aber als Geist bist du noch weit unterlegen. Du hast gute Voraussetzungen. Aber du bist noch zu unkreativ. Du nutzt die Klischees, die du kennst, das macht dich verwundbar und für jeden Exorzisten sofort durchschaubar. Du bist bei diesem ersten Versuch kläglich gescheitert. Also zurück auf Feld eins. Zurück zum Bahnhof.«

 

Statt direkt zum Bahnhof in Position zu hetzen, kehrte ich in meine WG zurück. Frustriert und zugegeben ein bisschen gedemütigt.

Hauptsächlich allerdings wütend auf mich selbst.

Ich setzte mich aufs Sofa und starrte in die Ecke. Niemand schien hier zu sein und darüber war ich für den Moment ganz glücklich.

Es dauerte allerdings nicht lange, bis Dylan nach Hause kam. Unter dem Arm trug sie ein Brettspiel.

»Schau, was ich ergattert hab«, rief sie stolz und präsentierte mir ein nagelneues Monopoly.

»Der Kapitalismus hält Einzug in unserer Stube«, lachte sie und stellte das Spiel auf den Wohnzimmertisch. »Meine Sammlung wächst.«

»Hast du sonst keine Hobbys?«, knurrte ich, worauf sie erst grinste und sich dann mir gegenüber in die Sessel platzierte.

Ihre Miene wurde ernster.

»Was ist los?«

»Ach, nichts.«

»Hast du Mary den Marsch geblasen?«

Ich schüttelte den Kopf und erklärte ihr die ganze Geschichte, inklusive meines glorreichen Versagens.

Dylan zuckte mit den Schultern. »Ungeduld ist für viele eine erste Hürde. Wenn du es schaffst, deine Emotionen unter Kontrolle zu halten, dann kannst du es weit bringen. War doch für den Anfang gar nicht so schlecht.«

Ich musterte sie ruhig. »Es war eine Katastrophe, Dylan. Dante jagt Geister vor internationalem TV! Er ist ein Star. Vermutlich hat er sein Wissen aus den Büchern meiner Großmutter. Er tötet mich und nutzt mein Erbe, um berühmt zu werden. Es ist zum Kotzen.«

Dylan hörte mir aufmerksam zu, während ich weitersprach.

»Vielleicht ist es wirklich meine Schuld. Ich hätte mich einfach an das halten sollen, was mir beigebracht worden ist. Geister jagen und hierher zurückschicken. Als Exorzistin habe ich offiziell versagt. Und jetzt bin ich auf der anderen Seite und auch eine Niete.«

»Und bemitleidest dich jetzt selbst?«

Ich seufzte. »Nein. Das will ich gar nicht. Es ist nur …« Ich brach ab und fuhr mir durch die Haare. »Ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Ich bin keine richtige Exorzistin, so wie ich es hätte sein sollen. Ich habe gelernt und geübt und ich war verdammt stark und extrem gut in dem, was ich gemacht habe, und trotzdem habe ich mich nie wirklich wohl gefühlt dabei. Und jetzt bin ich hier und nichts hat sich geändert.«

»Ein ziemliches Dilemma«, murmelte Dylan und ihre Augen musterten mich ruhig. »Aber eine Frage. Denkst du wirklich, dass du nur dahin gehören darfst, wo du auch Talent zeigst?«

»Etwas anderes kenne ich nicht. Mein Leben lang ist mir eingetrichtert worden, eine gute Exorzistin zu werden. Nur überragend schien gut genug. Ich wurde zu Ehrgeiz erzogen.« Ich grinste und Dylan musterte mich traurig.

Ich runzelte die Stirn.

Sie räusperte sich und lächelte dann, als wäre nichts gewesen. »Dann trainiere. Vielleicht an einem Ort, der dir besser bekannt ist? Und ohne Mary. Vielleicht brauchst du einfach einen anderen Lehrer?«

Ich hob den Kopf.

Sie lächelte sanft und ich schnallte, wen sie meinte.

Mein Blick erhellte sich und sofort legte sich mein Puls. Ein anderes Gefühl breitete sich in meinem Körper aus und kribbelte bis in die Fingerspitzen.

»Du meinst, ich soll …«, murmelte ich, worauf Dylan nickte und aufstand.

»Ich meine, du solltest nach Hause gehen.«

 

Ich beobachtete Ghost durch den Spiegel in der Eingangshalle. Mittlerweile war sie umfunktioniert zu einer Rezeption mit einem kleinen Tresen, einem Regal, in dem die Schlüssel der acht Zimmer hingen, und schönen, farbenfrohen Blumen, die Ghost draußen auf dem Rasen und im Hinterhof selber zog.

Der Spiegel in der Lobby war hoch und schwer und noch nicht an der Wand montiert. Ghost hatte ihn wohl bei der Umgestaltung provisorisch neben die Tür gelehnt und dort belassen. Daneben stand ein Schirmständer und der Kronleuchter war poliert und leuchtete heller als damals.

Beim Anblick dieser vertrauten Wände wurde mir ganz warm und ich atmete einige Male tief durch. Der Schmerz war vergessen, den mir eine fehlende Hand und ein halb abgetrenntes Bein beschert hatten. Es würde nachwachsen.

Dieser Spiegel am Bahnhof und derjenige in der Lobby meines alten Hauses gehörten jetzt mir und ich würde irgendwie einen Weg finden, um nach Hause zurückzukehren.

Drei Anläufe hatte ich gebraucht, ihn zu erobern. Zufrieden genoss ich meinen Triumph für einige Sekunden, ehe ich es mir vor der riesigen Fläche gemütlich machte, die mir Einblicke in Ghosts neues Leben bescherte.

Er stand am Tresen und sortierte Papierkram. Sein Blick war ruhig, sein Ausdruck zufrieden.

Es herrschte eine melancholische Ruhe in diesem Raum und sein Anblick gab mir von diesem Gefühl ab. Ich hätte ihm ewig zusehen können.

Die Kreidezeichnungen von Dante waren von den Wänden und dem Boden verschwunden. Alles war sorgsam aufgeräumt und geputzt und wirkte einladender als früher. Heller. Freundlicher.

Das war alles sein Verdienst.

Ghosts sanftmütiges Wesen war hier in jedem Quadratzentimeter zu spüren.

Ich hätte viel mehr aus diesem wundervollen Haus machen können, dachte ich bei mir. Stattdessen hatte ich tagelang herumgelungert und auf eine aufregende Jagd gewartet. Er hatte es nun getan und ich war ihm unendlich dankbar.

Durch den Spiegel konnte ich leider nicht mehr vom Gebäude sehen. Dazu musste ich erst übertreten.

Ich war gespannt auf die Zimmer. Wie er sie wohl eingerichtet hatte? Ob der Garten nicht mehr so verwildert war? In welchem Teil des Hauses hatte er den Frühstücksraum eingerichtet? Und verrichtete meine Rosie immer noch ihren Dienst? Ob er sie hatte reparieren können?

Tagelang hatte ich in Stonehenge nach den feinstofflichen Überresten von Rosie gesucht, allerdings erfolglos. Da die exorzierten Gegenstände allerdings in der realen Welt nicht verschwanden, sondern nur Schaden nahmen, war es durchaus möglich, dass sie noch zu reparieren gewesen war.

Ich genoss die Nervosität und Aufregung, die sich in mir breitmachte, während ich mich all diesen Fragen stellte. Sie verdrängte für einige Augenblicke die Wut, die noch immer mein Antrieb für alles war. Sollte ich erst einmal in diesem Haus ankommen, würde ich in Ruhe üben können. Niemand konnte mich dann noch aufhalten und ich wäre in der Lage, Dante seiner gerechten Strafe zuzuführen.

Nur wie sollte ich übertreten? Ghost war erwachsen und somit quasi blind für meine Spiegelversuche. Dass hier allerdings überhaupt ein Spiegel stand, war schon mal ein guter Anfang.

Ein Brunnen wäre praktisch gewesen. Oder aber eine …

Meine Augen weiteten sich, als etwas Schwarzes zu Ghost auf den Tresen sprang.

Er streichelte durch das Fell der schlanken Katze und lächelte. »Na, Midnight? Kommst du mich unterhalten? Oder willst du einfach wieder nur fressen.«

Sie schmuste seine Hand an und schnurrte leicht, ehe sie ihn aus giftgelben Augen musterte.

»Was frag ich auch so blöd«, seufzte er und trat hinter dem Tresen hervor. »Natürlich willst du fressen.«

Midnight sprang auf den Boden und trippelte ihm mit erhobenem Schwanz hinterher in die Küche.

Ich klebte praktisch am Spiegel und drückte mir daran die Nase platt.

Er hatte sich eine Katze zugelegt. Er hatte sich einen gigantischen Spiegel in die Lobby gestellt und sich eine Katze zugelegt!

Erst jetzt wurde mir bewusst, was dieser komische Vorleger vor dem Spiegel sollte.

Es war Midnights Schlafplatz.

Vor dem riesigen Spiegel.

In der Lobby.

Das war quasi eine Poltergeist-Einladung.

Ein Empfangskomitee.

Mein Herz raste und ich starrte angestrengt auf den Durchgang zur Küche neben dem Tresen.

»Liegst du auf der Lauer?«, fragte jemand hinter mir und ich zuckte zusammen.

Dylan lachte. »Hast du ihn gefunden?«

Ich nickte hastig. »Ja. Hier. Das war mein Zuhause.«

»Ich kann nichts sehen, Dummchen. Du bist mit dem Spiegel verbunden, nicht ich.«

Enttäuscht nickte ich und stimmte ihr zu. Ich hätte ihr nur zu gern gezeigt, was Ghost aus dem Ort gemacht hatte, der einst mein Zuhause gewesen war. Stattdessen erzählte ich ihr vom Spiegel und dem schwarzen Klümpchen mit den gelben Augen.

»Offenbar wirst du erwartet«. Sie grinste. »Ist er älter geworden?«

Ich nickte. »Ja. Etwas. In der Menschenwelt sind sicher ein paar Jahre vergangen. Ich Idiot hätte bei den Martens mal auf einen Kalender schauen können.«

»Na, dann«, meinte sie. »Gib Bescheid, wenn du was brauchst. Wir sehen ab und an nach dir. Du weißt, wie du mit Katzen übertreten kannst?«

»Ja. Matt hat es mir erklärt.«

Sie nickte. »Gut. Dann viel Spaß beim Versuch, sie für dich zu gewinnen.«

Mir wäre Wasser oder ein Kind lieber gewesen.

Kinder waren so unglaublich treudoof.

Katzen waren Arschlöcher.


[home]

Kapitel 17: Zu Hause

Es stellte sich heraus, dass die Samtpfote im Rosington Bed&Breakfast ein ganz besonderes Arschloch war.

»Du bist ein arrogantes Vieh«, rief ich Midnight zu, die sich gerade, ohne auf mein Gezeter zu hören, gemütlich auf dem Teppich vor dem Spiegel das Hinterteil leckte.

»Ich weiß, du kannst mich hören. Du kannst mich auch sehen, also, verflucht, sieh mich an!«

Keine Reaktion. Nicht einmal ihre Ohren zuckten.

Ich krabbelte förmlich in den Spiegel hinein beim Versuch, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich wedelte mit den Armen, machte Vogelgeräusche, sprang auf und ab – nichts. Sie tat, als wäre ich der hundertmillionste Geist hier im Spiegel und es hätte sie nicht weniger interessieren können.

Wenn allerdings Max die Lobby betrat, sprang sie sofort auf und ließ sich von ihm streicheln und schmusen und in die Küche eskortieren.

»Ich könnte dich auch füttern, du dummes Tier«, schimpfte ich hinterher und sank dann resigniert vor dem Spiegel in den Schneidersitz.

»Blödes Vieh«, murrte ich.

»Kein Katzenmensch?«

Dylan grinste und setzte sich neben mich. Matt blieb stehen und verschränkte die Arme.

»Doch. Ich liebe Tiere. Aber Midnight hasst mich.«

»Aber sie mag Max. Und du bist Konkurrenz.« Dylan kicherte.

Ich schnaubte missmutig. Max und meine Gefühle für ihn waren gerade nicht meine Sorge. Ich hatte ein anderes Problem.

Es war flauschig, schwarz und durch und durch bösartig.

Midnight stiefelte aus der Küche zurück und setzte sich neben den Tresen.

»Komm her und lass mich dich liebhaben!«, schrie ich ihr entgegen.

Sie blickte direkt in den Spiegel, musterte mich einige Sekunden und wandte sich dann demonstrativ ab.

»Ja, sie hasst mich«, stellte ich fest, worauf mir Matt etwas vor die Füße warf.

Es klimperte und hatte Federn.

»Ein Katzenspielzeug?«, rief ich ungläubig und hob die Angel mit den Federn.

»Ist einen Versuch wert«, meinte er achselzuckend.

»Das darf doch nicht wahr sein«, seufzte ich und starrte durch den Spiegel auf die desinteressierteste Katze der Weltgeschichte. »Wie zum Teufel kommt Katzenspielzeug hierher?«

»Durch diejenigen, die das mit der Objektwahl cleverer angestellt haben als du«, antwortete Matt und erntete einen vernichtenden Blick von mir.

Er zuckte bloß mit den Schultern. »Schon ein bisschen schwach von dir, die Lieblingspuppe der Tochter auszuwählen. Noch dazu eine so gruselige. Du warst mal Exorzistin und hättest es besser wissen müssen.«

»Ja ja, reitet noch drauf rum«, knurrte ich und wedelte mit dem Federball vor dem Spiegel.

»Oh ja«, trällerte Matt unerwartet fröhlich. »Das werde ich. Bis in alle Ewigkeit.«

Ich schwieg darauf und gestand ihm nach meinem Exorzismus seinerseits Genugtuung zu.

Midnight hob den Kopf, als das Klirren des Balles zu ihr in die menschliche Dimension durchdrang.

Sie spitzte die Ohren und ihr Blick richtete sich auf das, was sie im Spiegel sah. Die giftgelben Augen weiteten sich. Langsam begann sich die Iris auszubreiten, bis ihre Augen schwarzen Öllachen glichen, die nahtlos mit ihrem schwarzen Fell verschwammen.

Sie kauerte sich nieder und fixierte das Spielzeug.

»Reagiert sie?«, fragte Dylan mit einem angestrengten Blick in den Spiegel.

Ich nickte.

»Und ich hoffe, sie springt in die Scheibe.«

Das tat sie nicht. Stattdessen musterte sie bloß das Spielzeug und bewegte sich keinen Zentimeter.

Ich hob den Ball zwischen meine Augen und zwang Midnight so, direkt in meine Augen zu blicken.

Ihre Augen.

Tiefe, dunkle Seen.

Sie reagierte. Ihr Blick löste sich vom Spielzeug und sie erwiderte nun direkt den meinen.

Es war, als könne sie in mich hineinsehen.

Als wüsste sie alles.

Sie richtete sich auf und schritt auf den Spiegel zu. Mit der fließenden Eleganz eines Raubtieres.

Es war, als würde sie mit mir sprechen. Mir sagen, dass sie wusste, was ich vorhatte.

Und ihren Bewegungen und ihrer Annäherung nach zu urteilen, war sie gewillt, mir zu helfen.

Es war eine Verbindung zwischen ihr und mir. Eine Verbindung, die alles offenbarte, was es über mich zu offenbaren gab. Und sie nahm es anerkennend an. Sie wusste von meiner Wut auf Dante. Von meinem Plan. Von meiner Trauer und Verbitterung. Sie wusste von meiner Sehnsucht nach Ghost. Der Dankbarkeit, die ich ihm gegenüber empfand, und von der Wärme, die der Gedanke an ihn in mir auslöste.

Ich schien in ihren dunklen Augen zu versinken.

Wie in Trance starrten wir uns gegenseitig durch den Spiegel an.

Bis sie ihr Einverständnis gab.

Bis ihre Entscheidung gefallen war.

Das Bild im Spiegel begann zu verschwimmen, zu rotieren und zu wirbeln und sich immer wieder neu zusammenzusetzen.

Ich spürte den Sog und den Blick der Katze auf mir. Beides zerrte an meinen Gliedern.

Das Letzte, was ich hörte, war Dylans Klatschen und ein Freudenschrei.

Dann spürte ich Leere.

Mein Geist suchte nach etwas Vertrautem. Etwas, woran er sich haften konnte.

Meine geliebte restaurierte und geflickte Rosie erschien aus der Dunkelheit und Erleichterung machte sich breit.

Und wieder einige Sekunden später atmete ich mit tiefer Genugtuung mein altes Zuhause ein.

 

Alles schien mir vertraut und doch fremd. Das sauber polierte Holz der alten Eingangshalle. Der schwere Teppich im Wohnzimmer. Die alten Regale voller Bücher in der Bibliothek.

Als ich hier alleine gelebt hatte, waren nur das Wohnzimmer, die Küche und mein Schlafzimmer benutzt worden. Max hatte hier mächtig umgebaut. Alle Zimmer waren liebevoll eingerichtet und bei jedem davon war ein Bad angebaut worden, wenn nicht bereits eines vorhanden gewesen war.

Aus dem Esszimmer war ein Frühstücksraum geworden, der durch die großen Fenster einen wunderschönen Blick auf den Blumengarten vor dem Haus gewährte.

Mein Schlafzimmer im Dachgeschoss war unverändert. Ebenso das riesige Bad dazu – nur mit einem neuen Bewohner. Max hatte die Räumlichkeiten für sich bezogen und am Treppenabsatz in den obersten Stock war eine rote Kordel angebracht mit einem liebevoll geschnitzten Schild, auf dem »Privat« stand.

Meine Aufmerksamkeit schweifte durch die Räume und hinab in die ehemalige Bibliothek. Sie war noch komplett, allerdings mit gemütlichen Sofas und kleinen Kaffeetischchen ausgestattet.

Dann wandte ich mich der Küche zu. Sie war unverändert. Alles war noch genau an seinem Platz, bis auf einige Schränke, die nun nicht mehr leer standen, sondern gefüllt waren mit allerlei Geschirr.

Rosie ratterte fröhlich an ihrem angestammten Platz.

Ich hätte weinen können vor Freude.

Ein angenehmes Gefühl breitete sich in mir aus. Es schien, als könnte ich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit durchatmen. Und entspannen.

Meine Gedanken kamen zur Ruhe und ich beobachtete das Treiben im Rosington B&B.

Es war Nachmittag und die meisten Gäste irgendwo unterwegs. In der Bibliothek saß ein junger Mann in ein Buch vertieft, daneben eine Tasse Kaffee.

Ein junges Liebespaar war in Zimmer 3 gerade mit unbekleideter Tätigkeit beschäftigt, was mich dazu veranlasste, meine Aufmerksamkeit dezent in die anderen Räumlichkeiten zu verschieben.

Tief atmete ich durch und ich fühlte mich wohl. Ghost war in der Küche gerade dabei, Teig in eine Form zu füllen.

Für einen Kuchen.

Der Typ konnte backen?

Ich verfluchte einmal mehr alles, was mit mir passiert war, und die Tatsache, dass ich jetzt nicht in die Küche schleichen, ihm einen Kuss auf die Wange drücken, die Schüssel klauen und irgendwo in einer stillen Ecke auslöffeln konnte.

Ich lächelte und wünschte mir, ihm irgendwie verständlich machen zu können, dass ich hier war.

Doch erst musste ich mich in diesem Haus einleben. Es galten dieselben Regeln. Erst ein bisschen die Luft hier schnuppern, dann eventuell mal einen Teller tanzen lassen.

Möglichst ohne die ganze Gästeschar zutiefst zu traumatisieren. Ich war hier, um zu üben, nicht um Max das Geschäft zu ruinieren.

Entspannt beobachtete ich ihn und genoss dieses Gefühl der Vertrautheit und Ruhe.

Er stellte die Form in den Ofen und musterte das Chaos, das er auf dem Tresen hinterlassen hatte. Anstatt aufzuräumen, begann er mit einem weiteren Teig.

Gespannt verfolgte ich, was daraus wohl werden würde, während der Duft des Kuchens im Backofen durch die Küche wehte.

So zumindest stellte ich es mir vor. Als Poltergeist war mir das Glück eines Geruchssinns leider verwehrt.

Ich beobachtete ihn. Und ich wusste, ich könnte ihm ewig zusehen, ohne einen Moment davon zu bereuen. Das Gefühl, das ich bei seinem Anblick empfand, war so beruhigend und so voller tiefer Zuneigung, dass alles um mich verblasste.

Wie viele Jahre hatte mich Ghost aus den Wänden dieses Hauses beobachtet? Mit mir gelitten und gekämpft und sich – so wie ich – nichts sehnlicher gewünscht, als um seine Anwesenheit zu wissen?

Ihm zu sagen, dass er nicht alleine war. Nicht einsam.

Für einen Augenblick vergaß ich den Grund meiner Anwesenheit. Doch mein Zustand machte mir schmerzlich bewusst, warum ich hier war.

Ich musste lernen.

Meine Aufmerksamkeit wandte sich nach oben in mein ehemaliges Schlafzimmer.

Hier konnte ich tagsüber ungestört wüten.

Es dauerte zwei Tage, bis ich die Nachttischlampe ein- und wieder ausschalten konnte.

Ab und an tigerte Midnight vorbei und legte sich auf dem Bett schlafen, in vollem Bewusstsein, dass ich hier gerade mein Training absolvierte. Sie war unbeeindruckt von meinen kleinen Errungenschaften und gähnte herzhaft, als ich mit dem Licht spielte.

Allerdings hatte sie dann schnell genug von der unruhigen Atmosphäre, als ich mir selbst beizubringen versuchte, mehrere Lichtquellen gleichzeitig und unabhängig voneinander ein- und wieder auszuschalten. Bei zwei Nachttischlampen, einer Deckenlampe und einer uralten Lavalampe in der Ecke (unfassbar, dass er die behalten hatte) war das eine ordentliche Disco.

Je länger ich in meinem alten Zuhause war, umso mehr begann ich es zu lieben. Immer war was los und das rege Kommen und Gehen brachte Leben in das alte Gebäude. Max kümmerte sich liebevoll um die Gäste.

Trotzdem spürte ich etwas, das mir nicht behagte. Er schien traurig.

Von ihm ging eine Ruhe aus, die beinahe an Melancholie grenzte, und es brach mir das Herz.

Die Hingabe, mit der er sich um alles hier kümmerte, die Menschen, die Tiere, sogar die Pflanzen, ließ ihn zerbrechlich wirken.

Er war einsam.

Fremd vermutlich sogar in dieser Welt, nach Jahrhunderten als Poltergeist. Die paar Jahre hier im Rosington konnten nicht löschen, was er einst gewesen war.

Und jetzt, da ich diese verborgene Welt kannte, konnte ich seine Traurigkeit nachvollziehen.

Ich sah ihn an und ich sah mich selbst.

Damals, als Mensch. In diesen Gemäuern, allein, mit nichts als den Gespenstern und Geistern, die mir Gesellschaft leisteten.

Die Menschen mussten für ihn fremd sein.

Eine Spezies, an die er sich noch nicht ganz gewöhnt hatte.

Er saß in seinem Zimmer am Fenster auf dem Sessel und blickte hinaus in die Dunkelheit.

Midnight hatte sich auf seinem Schoß eingerollt und schnurrte zufrieden, während er sie mit einer Hand kraulte und mit der anderen ein Buch hielt.

Sein Blick schweifte in die Ferne und ich sah so viel Sehnsucht darin, dass ich mir nichts mehr wünschte, als ihn zu umarmen oder seine Hand zu ergreifen.

Meine Stirn an seine zu legen und zu sagen »Ich bin hier«.

Dieser Gedanke füllte mein ganzes Sein aus. Mein Brustkorb schmerzte vor Sehnsucht, ihm zu zeigen, dass ich ihn nicht verlassen hatte.

Dass die Welt, die er kannte und liebte, noch immer existierte. Hier in diesem Haus, auf einer anderen Ebene. Einer, die ihm nun verborgen war.

»Ich bin hier«, flüsterte ich.

Es war unendlich traurig, dass er es nicht hören konnte.

»Ich bin hier …«

Er horchte auf.

Mein Herz blieb beinahe stehen und ein Schauer jagte durch das Haus. Durch mich.

Sein Rücken richtete sich kerzengerade auf. Midnight sprang von seinem Schoß, als er ruckartig aufstand und das Buch auf den Sessel fallen ließ.

»Hallo?«, murmelte er.

Mein Herz machte einen Sprung. Es raste in meiner Brust und pumpte durch die alten Wände des Hauses.

»Ich bin hier.«

Er hörte es nicht mehr.

Erst befürchtete ich, er sei schockiert. Doch der Blick in seinen Augen sagte etwas anderes.

Ich glaubte, Hoffnung zu sehen. Erwartung.

Es dauerte einige Sekunden, ehe ich den Entschluss gefasst hatte.

Es war an der Zeit.

Ich schaltete die Nachttischlampe aus und wieder ein.

Dann klopfte ich in den Wänden.

Ganz klassisch.

Ich spürte, wie Max den Atem anhielt. Er blickte auf Midnight, die seelenruhig auf dem Bett lag und sich putzte.

Klug, dachte ich bei mir und lächelte.

Solange die Katze ruhig war, hatte er nichts zu befürchten.

»Bist du ein Poltergeist?«, flüsterte er.

Ich klopfte einmal.

»Bin ich ein Mensch?«

Ich klopfte einmal.

»Also einmal für Ja.«

Ich klopfte einmal.

»Willst du mir schaden?«

Ich lächelte. Niemals könnte ich ihm schaden.

Ich klopfte zweimal.

Er schloss die Augen und atmete einmal tief durch. »Amy …?«

Ich erstarrte.

Die Gefühle, die über mich hereinbrachen, konnte ich kaum zuordnen. Die stetige Wut verblasste in Anbetracht dieser Emotionen.

Die Kälte schien aus meinem Körper zu weichen und mir war warm. Ich fühlte mich sicher und ruhig.

Erleichtert und als wäre für einen kurzen Moment eine gewaltige Last von meinen Schultern genommen.

Das, was ich für ihn in diesem Moment empfand, konnte ich nicht in Worte fassen.

Stattdessen klopfte ich einmal.

Leise.

Er lächelte und es schien den ganzen Raum zu erfüllen.

»Willkommen zu Hause.«

Für einen Augenblick schien meine Welt stillzustehen. Dann brachen die Gefühle aus mir heraus.

Unkontrolliert.

Stärker als alles, was ich bisher erlebt hatte.

Die Wände begannen zu zittern. Es war, als gäbe es in diesem Gebäude nicht genug Platz für mich. Als würde ich explodieren.

Im Badezimmer gingen alle Wasserhähne an. Das Licht flackerte im Raum. Rosie begann in der Küche zu summen.

Ich wollte ihn berühren. Ich wollte bei ihm sein.

Es gab nichts, was ich mir in diesem Moment sehnlicher wünschte.

Ich spürte, wie ich die Wände verließ. Mein Wesen konzentrierte sich auf einen Punkt. Ich spürte die Kraft, die mich durchströmte und jede Faser meines Körpers ergriff.

Dann formte ich mich.

Aus Nebel und Schatten und Rauch und Dunst.

Ein Wirbel aus Schwarz und Weiß auf den alten Dielen des Zimmers.

Ich hob den Kopf.

Und blickte in seine strahlenden Augen.

Sie weiteten sich und einen Augenblick verharrten wir in diesem einen Moment.

Ich streckte den Arm aus. Ein Gebilde aus Nebel, mit scharfen Konturen.

Vor Schreck verlor ich die Konzentration.

Ein Sog ergriff mich und ich wurde zurück in die Wände des Hauses gerissen.

Schwer atmend versuchte ich, meine Gedanken wieder zu fokussieren.

Ich wollte zurück.

Wieder in meine menschliche Form. Max stand noch immer mitten im Zimmer und starrte auf den Ort, an dem ich aufgetaucht und wieder verschwunden war.

Wir beide waren offensichtlich verwirrt.

Erleichtert, aber verwirrt.

Ich beschloss, mich für heute zurückzuziehen. Noch mehr Emotionen und Ereignisse würde ich nicht verkraften. Ich war erschöpft und ich hatte bis zu diesem Moment gar nicht gewusst, dass das möglich war.

Schließlich war ich ein Geist.

Er schien das zu wissen und lächelte.

»Schlaf gut«, flüsterte er und setzte sich aufs Bett.

Ich beobachtete ihn noch eine Weile, wie er dort saß und nachdachte. Worüber, das konnte ich nur erahnen. Irgendwann schlief er ein und Midnight kuschelte sich an ihn.

Und ich verbrachte die Nacht damit, über die Gäste dieses Hauses zu wachen.

Und damit, meine neuen Emotionen unter Kontrolle zu halten.

 

Am nächsten Morgen schien Max von seiner Melancholie verloren zu haben.

Er verköstigte seine Gäste mit derselben Hingabe wie immer, doch etwas in seinem Wesen schien verändert.

Ich wagte es mir einzubilden, dass ich der Grund dafür war.

Anders war es nicht zu erklären.

Seit meinem Auftauchen am Abend vorher hatten wir nicht mehr gesprochen.

Er wusste, dass ich da war, und ich wusste, dass er es wusste. 
Das genügte für den Moment.

Ich überließ ihn seiner Arbeit und übte weiter. Doch mich selbst zu materialisieren gelang mir nicht mehr.

Mir war bewusst, dass es auf einen Ausbruch an Gefühlen zurückzuführen war. Nur wusste ich nicht, wie ich diese Gefühle hätte kontrollieren und kanalisieren können.

Sie waren so plötzlich gekommen und wieder verschwunden, dass ich keinen Augenblick Zeit gehabt hatte, sie wirklich zu analysieren.

Also beschränkte ich mich wieder auf das Bewegen von Gegenständen. Mittlerweile konnte ich in unterschiedlichen Räumen gleichzeitig spuken.

Ich ließ ein Buch aus dem Regal in der Bibliothek fallen und hantierte gleichzeitig mit den Lampen in den Gästezimmern. Was ich nun im ruhigen und entspannten Zustand schaffen konnte, würde ich mit größerer Kraft fertigbringen, wenn Dante erst einmal vor mir stand.

Beim Gedanken an ihn zog sich alles zusammen und die Wut brodelte hoch.

Vor lauter Unachtsamkeit brachte ich dabei das ganze Bücherregal zum Einsturz.

Ich fluchte und versuchte, die aufkeimende Gefahr zu bändigen und mich auf mein Training zurückzubesinnen.

Bloß nichts überstürzen.

Nicht die gleichen Fehler wiederholen.

Sorgsam räumte ich das Regal wieder ein und achtete penibel genau darauf, dass kein Gast zufälligerweise in die Bibliothek trampelte, während ein Buch mitten im Raum an seinen Platz zurückschwebte.

Als Max nach dem Rechten sah, blieb er im Türrahmen stehen und schürzte die Lippen bei dem Anblick, der sich ihm bot, während ich weiter einräumte.

Seine ruhigen braunen Augen ruhten eine Weile auf den Büchern, die sich durch den Raum bewegten, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Bei dem Anblick verlor ich für einen Moment die Kontrolle und ließ die Bücher fallen.

Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist wirklich ein gruseliges Mädchen. Welcher Poltergeist räumt denn bitte das Chaos wieder auf, das er angerichtet hat, außer dir?«

Ich lachte und knallte einen Atlas in seine Richtung. Er wich aus und grinste.

Dann wandte er sich um und verließ die Bibliothek, um den Frühstücksraum herzurichten. »Schön alphabetisch bitte.«

Ein paar Tage nahm ich meinen Mut zusammen und gönnte mir ein bisschen Freude in meinem düsteren Alltag. Während ich mich zurückhielt und Max nicht direkt während dem Duschen beobachtete, gewährte ich mir aber doch einen Blick auf Max’ menschlichen Körper, als er aus der Dusche stieg und sich das Badetuch um die Hüfte schlang.

Ich kicherte.

Die Spiegel waren allesamt angelaufen und boten für mich eine perfekte Grundfläche für Konversation, die über Klopfen für Ja und Nein hinausging.

Ich konzentrierte mich auf einen der Spiegel und auf den Punkt dahinter. Es war, als würde ich auf der anderen Seite des Spiegels stehen.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Gedanken, dass ich meinen Arm bewegen konnte, um zu schreiben. Tatsächlich brachte ich Nebel zustande, der sich am Spiegel festsetzte.

Ich schrieb »Sexy«.

Ghost blickte auf, rieb sich mit einem Tuch gerade noch die letzten Strähnen seiner Haare trocken, und als er die Schrift auf dem Spiegel erkannte, fluchte er laut und schlag sich das Tuch wieder um die Hüfte.

»Sag mal!«, rief er. »Ich hatte wenigstens den Anstand, das zu lassen.«

Ich erinnerte mich an seine Schreckversuche in diesem Badezimmer, bei denen ich jeweils auch kaum bekleidet gewesen war, und schrieb auf den Spiegel:

»Lügner!«

Ich grinste verschmitzt und in diesem Moment hätte ich platzen können vor Freude. Ich konnte im letzten Moment verhindern, dass ich meine Konzentration vernachlässigte und irgendwo im Haus irgendetwas tat, was seine Gäste hätte erschrecken können. Max trat vor den Spiegel.

»Du schreibst falsch«, sagte er.

Wie bitte?

Ich war zwar ein Geist. Und zuvor eine Exorzistin. Aber so was wie Rechtschreibung war mir doch noch bekannt.

Er schien meine aufbrausende Wut zu spüren und lächelte beschwichtigend.

Das klappte augenblicklich.

»Du schreibst falsch herum. Damit ich es richtig sehe, musst du in Spiegelschrift schreiben.«

Na toll.

Bei Sexy war das kein großes Problem, aber wenn ich hier tatsächlich hochstehende Konversation führen wollte, konnte das dauern.

Nun war mir auch klar, warum Ghost damals jeweils sehr kurz angebunden gewesen war mit seinen Drohungen auf dem Spiegel.

Ich schrieb erneut »Lügner«.

Er lächelte. »Geht doch. Schreib mal was Schwierigeres.«

Ein Grinsen überflog mein Gesicht und ich schrieb.

»Willst du mit mir gehen? Ja. Nein.«

Daneben zeichnete ich ein Kästchen.

Augenblicklich erstarrte ich.

War ich von allen guten Geistern verlassen?

Lachend wandte er sich rasch ab und fuhr sich durch die Haare, während ich gerade meine Existenz verfluchte. 
War ich irre?

Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich mich wie ein verliebter Teenager aufgeführt hatte.

Das hatte mit einer durchschnittenen Kehle geendet.

War ich selbst als Poltergeist keinen Deut klüger geworden?

Ich war ein geistesgestörter Poltergeist.

Er biss sich auf die Lippe und musterte eine Weile die Schrift auf dem Spiegel und ich bildete mir ein, dass er nicht die Buchstaben ansah, sondern wusste, dass ich dahinter stand.

»Ich dachte schon, dass du nie fragst«, murmelte er, hob die Hand und setzte ein Kreuz.

Ja.

Tja.

Jetzt war ich vor allem ein sehr glücklicher Poltergeist.


[home]

Kapitel 18: Langsam reicht’s mit den Überraschungen

Das Intro zu »Dante’s Hunt« war imposant. Die Sendung lief zur Primetime und flimmerte gerade über den Fernsehbildschirm im großen Gemeinschaftswohnzimmer des Rosington B&B.

»Spukt es hier auch?«, fragte Eliza aus Zimmer 3, während sie sich Milch in den Schwarztee goss. Max stellte ihr einen Teller Shortbread dazu und zuckte verheißungsvoll mit den Schultern.

»Wer weiß?«

Sie lachte, lehnte sich zurück und wandte sich an ihren frisch angetrauten Gatten. »In so einem alten Haus wie dem hier wäre das sicher nicht ungewöhnlich, denkst du nicht? Dann könnten wir den Dante Hunt hierher einladen. Live mit dabei sein!«

Elizas Gatte war von der Idee wenig begeistert und musterte den Bildschirm, auf dem Dante gerade seine Einführungsrede hielt.

Er sah aus wie aus Marmor gemeißelt. Geheimnisvoll, schön, ein bisschen verrucht – genau richtig für eine quotenstarke Geisterjägersendung.

Während Eliza im Stillen schmachtete, kochte ich.

Das dekorative Rosengeschirr in der Vitrine neben den Sofagrüppchen klirrte leicht.

»Beherrsch dich, Amy«, knurrte Max zwischen den Zähnen, während er sich aufmachte, um in der Küche frischen Tee aufzusetzen.

Ich versuchte, mich abzulenken, und richtete meine Aufmerksamkeit weg vom Fernseher auf den Fischteich im Garten.

Seit Tagen vernachlässigte ich mein Training sträflich. Max hatte mich von meiner Wut und meinem Hass auf Dante viel zu sehr abgelenkt. Das Leben hier im Rosington B&B war einfach zu entspannend, als dass ich mich auf meine Aufgabe hätte konzentrieren können. Das war nicht gut.

Dante war älter geworden. Er ging mittlerweile wohl auf die vierzig zu und ich war noch keinen Schritt näher an ihm dran. Vermutlich würde mir ein Poltergeist aus seiner Sendung sogar noch zuvorkommen!

Ich musterte Ghost, wie er neben dem brodelnden Wasser für den Tee stand und sich einfach die Zeit nahm zuzusehen. Sofort entspannte ich mich.

Wie gern hätte ich jetzt in der Küche gestanden und hätte gekocht. Dann könnte er mit den Gästen im Wohnzimmer sitzen und plaudern und ich in der Küche hantieren.

Midnight trippelte in die Küche, streckte sich und strich dann um seine Beine. Max hob sie hoch, und während er weiter dem Teewasser zusah, kraulte er sie auf dem Arm.

Ja, hier im Rosington B&B könnte ich gut leben.

An seiner Seite.

Ein Schrei unterbrach meine Melancholie. Er kam aus dem Wohnzimmer und ich richtete meinen Blick auf Eliza, die lachte und gleichzeitig versuchte, wieder in ruhigem Rhythmus zu atmen.

»Meine Güte«, murmelte ihr Mann und fischte nach einer Serviette, um den Tee vom Polster zu wischen.

»Ich hab mich so erschreckt!« Eliza lachte mit Blick auf die Sendung.

Offenbar sparten die Produzenten nicht mit Special Effects.

Was für eine Show.

Was für eine Demütigung meines Berufes.

Einfach alles an Dante war mir zuwider.

Wütend schlug ich eine der Lampen vom Beistelltisch.

Eliza sprang erneut vom Sofa.

 

Einige Stunden später setzte sich Max im Badezimmer auf den Rand der großen Wanne in der Mitte und schloss die Augen.

»Du bist wütend, Amy. So unfassbar wütend.«

Ja, das war ich.

»Ich kenne dich traurig. Nachdenklich. Unglücklich. Aber niemals wütend«, fügte er hinzu und hob den Blick.

Es tat mir weh, ihn so traurig zu sehen.

War es meine Schuld?

Ich öffnete die Wasserhähne und das heiße Wasser sprudelte in die Dusche, die Badewanne und das Waschbecken. Es dauerte eine Weile, ehe die Spiegel beschlugen.

»Zufrieden?«, schrieb ich an den Spiegel.

Er lächelte und nickte. »Es geht mir soweit gut«, antwortete er und ich wusste, dass da noch mehr kam. »Es klingt seltsam, aber ich vermisse mein anderes Leben. Ich bin das Menschsein nicht mehr gewohnt. Obwohl es nun einige Jahre her ist.«

Ich konnte ihn verstehen. So war es auch mir gegangen. Damals als Exorzistin. Und ich wusste, wie schwer es sein konnte. Und ich musste mir eingestehen, dass ich das Menschsein gar nicht so sehr vermisste. Nur die Möglichkeiten, die mir nun verwehrt waren, bedauerte ich.

Die Möglichkeit, ihm nahe zu sein. Ihn zu berühren. Ein Leben mit ihm zu verbringen.

»Bist du glücklich?«, fragte er.

Ich klopfte zweimal an die Wand. Dann schrieb ich auf den Spiegel. »Dante.« Max nickte. »Das dachte ich mir. Er ist schuld an all dem.«

Die Wände zitterten und die Lampe im Bad an der Decke flackerte.

»Entschuldige«, murmelte er mit der Gewissheit, meine Wut nur noch weiter geschürt zu haben.

»Rache«, schrieb ich an den Spiegel.

Er musterte die Schrift, ehe er antwortete. »Die Natur deines Wesens. Aber bist du dir sicher?«

Ich klopfte einmal.

»Er ist stark. Selbst ich fürchte ihn. Die ersten paar Monate habe ich in permanenter Angst gelebt, dass er plötzlich vor der Tür steht.«

Ich schrieb auf den Spiegel:. »Warum?«

Max lachte. »Ich habe ihn verraten.«

Ich malte ein Fragezeichen, worauf er die Augen schloss und den Kopf gegen den Spiegel lehnte.

»Du weißt ja, dass ich ihn traf, als er noch ein Kind war. Dank ihm konnte ich Poveglia verlassen.«

Ich erinnerte mich deutlich genug an den Tag und versuchte, die Wut irgendwie in Schach zu halten.

Er fuhr fort. »Wir waren unzertrennlich und ich war glücklich. Ich war nicht auf Rache aus. Dazu war ich schon zu lange ein Poltergeist und ich war ehrlich gesagt darüber hinweg. Ich wollte einfach ein ruhiges Leben abseits von Poveglia. All das Leid und den Schmerz hinter mir lassen, der dort herrscht.«

Verständlicherweise.

»Je älter er wurde, umso mehr geriet er in Schwierigkeiten. Er kam von der Schule und war wütend. Seine Eltern schickten ihn zu Psychiatern, Psychologen, Theologen. Sie hielten ihn für verrückt, weil er noch immer mit seinem imaginären Freund sprach.«

Max stand auf und drehte die Wasserhähne zu und beobachtete die ruhiger werdende Wasseroberfläche.

»Es wurde schlimmer. Irgendwann begann er, seine Wut auf mich zu richten. Er schrie mich an. Ich hätte sein Leben zerstört. Ich solle verschwinden. Solle ihn in Ruhe lassen. Das habe ich dann auch getan. Ich blieb im Haus, aber ich zeigte mich nicht mehr.«

Ich schrieb »Sorry« an den Spiegel, aber Max bemerkte es nicht. Sein Blick war traurig und auf das Wasser gerichtet. Ich hatte Mitleid mit ihm. Von einem Freund zurückgewiesen zu werden, war nie leicht.

Ich wusste selbst, wie schwer es war, wenn sich Leute von einem abwandten.

»Es wurde nicht besser«, fuhr er fort. »Sein Hass auf die Menschen und sein Umfeld wuchs stetig. Ebenso sein Hass auf mich, weil ich ihn in den Augen der anderen zu einem Freak gemacht hatte. Die anderen, weil sie ihn dementsprechend behandelten. Seine Wut und Verbitterung wurden so groß, dass er sich dem Okkultismus zuwandte. Er begann, Bücher zu studieren und im Internet zu forschen. Da stieß er auf dich und deine Familie.«

Das war irgendwie creepy … Max fuhr fort. »Irgendwann zog er aus und ich verlor ihn aus den Augen. Erst als er Jahre später zurückkehrte, um seine Eltern zu besuchen, sah ich ihn wieder. Er hatte mein Objekt dabei und rief nach mir. Er drohte mir, mich zu exorzieren, sollte ich nicht mit ihm gehen. Also ging ich mit. Während der Reise erklärte er mir meinen Auftrag. Er nahm mich in den Jet und fuhr mich dann direkt hierher …«

Ich war sprachlos.

»Deine Mutter und deine Großmutter lebten noch. Du warst noch jung. Als wir ankamen, war es mitten in der Nacht. Er parkte vor der Tür und ich zog hier ein. Mein Auftrag war es, euch zu überwachen. Er wollte so von deiner Familie lernen. Anfangs klappte das. Ich konnte deine Ausbildung direkt mitverfolgen. Deine Großmutter hatte die Bannkreise gelockert, um Geister ins Haus zu lassen. Du hast alles exorziert, was sich hier bemerkbar gemacht hat. Dann kam die Zeit nach dem Tod deiner Mutter und Großmutter. Als ich ihm erzählte, dass du nicht mehr im Haus exorzierst, sondern jene, die einziehen, da leben lässt, ist er beinahe durchgedreht.«

Mein Körper bebte. Und mit ihm vermutlich das ganze Haus. Es kümmerte mich nicht. Das Ganze hier war von längerer Hand geplant gewesen, als ich es mir hätte vorstellen können, und es schockierte mich.

»Als er erfuhr, dass du jetzt mit Geistern in einer Koexistenz lebst, zerstörte das sein ganzes Idealbild, dass er sich über die Jahre über dich und deine Dynastie aufgebaut hatte. Und er war fest entschlossen, dich entweder zu bekehren oder zu vernichten. Du warst sein Vorbild. Du warst so wie er. Weder in der Welt der Geister noch in der Welt der Menschen zu Hause. Verloren und einsam wie er. Einsamkeit schürt Verzweiflung.«

Verzweiflung? Dieser verdammte Psycho hatte mir die Kehle durchgeschnitten!

Ich war so wütend, dass ich kaum mehr spürte, dass ich dieses Haus auch mit in meine Emotionen einbezog. Das Wasser sprudelte und kochte, die Spiegel vibrierten und das Licht flackerte erneut.

»Amy«, flehte Max. »Beruhige dich. Unsere Gäste!«

Unsere Gäste …?

Sofort hielt ich inne. Mein Herz raste. Hatte er das eben gesagt?

Es gab tatsächlich ein »Uns«?

Er stand auf und unterbrach meine wirren Gedanken.

»Als er nichts mehr von dir lernen konnte, schaltete er sich höchstpersönlich ein.«

Die Scharade um Poveglia. Dieser Irre hatte auf dieser Insel ein Hotel bauen lassen, nur um einen Grund zu haben, mich aus meinem Haus zu locken und mich kennenzulernen. Meine Fähigkeiten zu testen.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Warum war er mit seinem Privatjet nicht einfach hierhergeflogen, um an meine Tür zu klopfen?

Aber die TV-Show war Beweis genug. An Hang zu Dramatik und Selbstinszenierung mangelte es Dante ganz bestimmt nicht.

Ich schrieb an den Spiegel. »Warnung?«

Max schien in sich zusammenzufallen. Er wusste, was ich damit meinte.

»Ich habe es versucht«, murmelte er. »Ich dachte, dass ich dich dazu bringen könnte, nicht nach Poveglia zu fahren. Daher die Lüge um Max. Dante hatte mich in der Hand und ich glaubte, dass er, wenn du dich aus freien Stücken weigerst, nach Poveglia zu gehen, mir nichts anhaben kann. Wenn er aber herausgefunden hätte, dass ich dich gewarnt habe … Ich weiß nicht, was dann passiert wäre. Jetzt im Nachhinein wäre alles besser gewesen, als dich nach Poveglia gehen zu lassen. Schlimmer hätte es ja wohl nicht kommen können. Vergib mir!«

Er stützte die Handflächen auf den Spiegel und lehnte die Stirn dagegen. »Ich hätte dich besser schützen müssen.«

Ich hoffte inständig, dass er meine Emotionen so spürte, wie ich seine jeweils wahrgenommen hatte. Nur so konnte er in diesem Moment erahnen, wie dankbar ich ihm war und dass ich ihm keine Sekunde lang die Schuld an dem ganzen Schlamassel gab. Er hatte getan, was er konnte.

Niemand hätte sich Dante in den Weg stellen können.

»Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, murmelte Max. »Obwohl ich jemandem versprochen habe, nichts zu sagen, musst du es wissen …«

Ich horchte auf. Heute war wohl nicht der Tag, an dem Rücksicht auf mein Nervenkostüm genommen wurde.

»Der Spruch, den Dante auf dich und mich angewendet hat. Den Tausch. Nur zwei Personen kennen ihn.«

Er trat vom Spiegel weg und fuhr sich durch die Haare. Er war nervös und ich wünschte, ich hätte ihm von dieser Nervosität nehmen können.

»Dante und deine Großmutter. Und Dante kennt ihn nur, weil …« Er stockte und rang nach Worten. »Weil ich ihn ihm verraten habe.«

Ich reagierte nicht. Starr fixierte ich ihn mit meiner ganzen Konzentration, unfähig zu irgendeiner Bewegung. Er spürte, dass ich mehr Informationen verlangte, ohne dass ich es hätte aussprechen müssen.

»Deine Großmutter hat diesen Zauber einst hier in diesem Haus angewandt. Als mein Auftrag lautete, ihm dieses Wissen weiterzugeben, habe ich auch Dante davon berichtet.«

Da waren etwa eine Million Fragen auf meiner Zunge. Aber ich konnte sie nicht aussprechen. Meine Mittel waren zu begrenzt und ich konnte sie definitiv nicht alle auf die Spiegel schreiben.

Also schrieb ich nur »Wann«, und »An wem?«. Max senkte für einen Moment den Blick, um sich zu sammeln, und blickte dann direkt in den Spiegel.

»Ich habe ein Versprechen gegeben und ich habe schon zu viel verraten. Sieh auf dem Dachboden nach.«

Starr ließ ich die Worte in mein Bewusstsein sickern. Langsam und zäh gruben sie sich bis zu mir hindurch.

Als sie einschlugen, wechselte ich innerhalb von Millisekunden in den Dachboden.

Ich scannte jedes Brett, jede Diele, jede verstaubte Decke und jede zugedeckte alte Kommode. Jede Truhe.

Bis ich auf eine stieß, die gefüllt war. Darin lag ein altes Hochzeitskleid, vermutlich das meiner Nana. Ein Plüschtier, Kinderkleider und ein Album.

Fotos, schoss es mir durch den Kopf.

Wir hatten nie Fotos besessen.

Meine Mutter hatte mir immer erklärt, dass sie Unglück brächten.

Das Album war leer. Nur drei Fotos lagen lose auf der ersten Seite und fielen sanft zu Boden, als ich den schweren Einband aus der Schublade hob.

Ich musterte die Fotos.

Eines davon zeigte ein Baby. Das andere war ein Hochzeitsfoto mit dem Kleid, das in der Truhe lag. Das Foto war vergilbt. Ich drehte es um und ein Datum stand dort in sauberer Handschrift.

Rasch rechnete ich nach und stellte fest, dass die Braut auf dem Bild meine Nana sein musste. Ich konnte ihr Gesicht durch den Schleier nicht erkennen.

Auf der Rückseite des dritten Fotos war ebenfalls ein Datum. Ein paar Jahre nach der Hochzeit, nachdem der Mann meiner Großmutter – mein Großvater – bereits verstorben war.

Auf dem Foto war eine junge Frau zu sehen. Vielleicht gerade einmal fünfundzwanzig. Im Arm trug sie ein Kleinkind.

Meine Mutter.

Wie erstarrt blickte ich auf das Bild meiner damals blutjungen Nana.

Auf die runden Wangen. Die schmale Statur.

Das weiße Sommerkleid.

Die strahlenden Augen.

Die blonden, halblangen Haare.

Jegliche Kraft schien aus mir zu weichen und meine Gedanken verschwammen in einem Wirbel aus Emotionen und Gefühlen, die ich nicht kontrollieren konnte.

Ich wusste, dass das nicht unbemerkt blieb, doch es kümmerte mich nicht.

Starr blickte ich zurück auf das Foto mit dem Hochzeitspaar.

Auf die Schrift.

Robert Dylan und Lina Dylan-Rosington.

 

Mein Körper zitterte. Meine Gedanken drehten sich im Kreis und vermischten sich mit Wut, Aufregung und Nervosität. Der Druck auf meinen nicht vorhandenen Körper war riesig und ich glaubte zu ersticken – auch wenn ich wusste, dass ich keine physische Lunge mehr besaß.

Ich wusste, dass das Haus arg in Mitleidenschaft gezogen werden würde, sollte ich meine Emotionen weiter so unkontrolliert fließen lassen.

Der Wunsch danach genügte und ich stand innerhalb eines Wimpernschlages auf dem großen Platz in Stonehenge.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich froh, dass mir bei einer freiwilligen Rückkehr in die Stadt der Geister die Tortur in der Dunkelheit und Schwärze des Berges erspart blieb.

Ich gönnte mir einige taube Sekunden, dann hastete ich los. Vorbei an einigen verwirrten Stadtbewohnern, die mir mit starrem Blick folgten, während die Rosington wie irre durch die Gassen und über die Plätze von Stonehenge sprintete.

Ich betrat das Apartment und blieb wie angewurzelt stehen.

Dylan blickte vom Sofa auf und starrte mich entgeistert an. Dann, langsam und mit einer Ruhe, die ich sonst nicht von ihr gewohnt war, stand sie auf.

Sie wusste, dass ich wusste, wer sie war.

Sie wirkte hilflos.

Klein.

Dennoch erkannte ich plötzlich so viel in ihr wieder und ich fragte mich, wieso ich nicht selber darauf gekommen war.

In ihrem Blick lag die Bitte um Vergebung und die Erleichterung, die ich erwartet hatte.

Meine Stimme stockte und ich brachte nur mit Mühe die Worte hervor.

»Nana?«

Dylan schwieg. Sie blickte mich an und rang in derselben Weise nach Worten wie ich.

Schließlich nickte sie kaum merklich.

Für einige Sekunden stand alles still. Alles rund um mich verblasste.

Ich war nicht mehr allein.

Nicht länger die letzte Rosington.

Ich brach in Tränen aus, ging auf sie zu und schloss sie in die Arme.

Dylan drückte mich fest an sich und benötigte einige Sekunden, ehe sie die Worte fand.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und ihre Stimme wurde durch mein Schluchzen übertönt.

Ich klammerte mich an ihr fest und genoss die Leere, die momentan in mir herrschte.

Eine angenehme Leere, die keine Fragen stellte.

Wir setzten uns aufs Sofa, ohne dass ich sie losließ.

Es vergingen weitere ewige Minuten, ehe ich mich von ihr lösen und wieder einigermaßen ruhig atmen konnte.

Die Fragen kehrten zurück.

Die Frage.

Ein einfaches »Warum?«

Dylan lächelte traurig. »Um dein Leben zu retten.«

Ich schwieg und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter, während sie versuchte, Ordnung in dieses ganze Chaos zu bringen, das über mich hereingebrochen war.

Ich wollte nicht warten.

Ich wollte Antworten. Jetzt. Und zwar alle!

Dylan wusste, dass sie mir diese Antworten schuldig war, und redete nicht um den heißen Brei herum.

Ganz meine Nana eben.

»Deine Krankheit. Die Ärzte sahen keine Heilungschancen und wir nahmen dich nach Hause, um dich zu pflegen.«

Ich runzelte die Stirn. »Das weiß ich. Aber ich wurde wieder gesund.«

Dylan musterte mich ruhig und schüttelte dann langsam den Kopf.

Ich erstarrte, als sie fortfuhr.

»Du hast schwer gelitten. Der Krebs war stärker. Und in einer warmen Nacht im Sommer bist du gestorben …«

Ihre Augen füllten sich bei der Erinnerung mit Tränen.

Sprachlos starrte ich sie an.

Innerhalb weniger Stunden war alles, was ich geglaubt hatte zu wissen, in sich zusammengebrochen.

Buchstäblich mein ganzes Leben.

»Was …?«, flüsterte ich kaum merklich.

Ungläubig und taub.

Dylan sprach weiter. »Durch dein Leiden, die Schmerzen und den Wunsch, nicht sterben zu müssen, blieb etwas zurück.«

»Ein Geist …«

Dylan nickte.

»Du warst so jung. Du hattest dein ganzes Leben noch vor dir. Du warst so ein gutes Kind. Talentiert.« Sie nahm meine Hand in ihre. »Wir konnten dich nicht ziehen lassen … Nicht so.«

Ich ahnte, was sie mir nun erzählen würde.

»Ich habe einen Zauber geschaffen, der einen Tauschhandel ermöglicht. Den stärksten Zauber, den je ein Exorzist erschaffen hat. Ich wollte ihn dieses eine Mal benutzen und ich habe ihn nirgends niedergeschrieben. Er sollte dieses eine Mal von Nutzen sein und dann nie wieder.«

Sie ergriff beide Hände und lächelte. »Du warst überhaupt nicht einverstanden. Aber als Geist hattest du keine Möglichkeit, es zu verhindern.«

Ich schluckte leer. »Du hast dir deswegen die …« Ich stockte und wies auf die Narben an ihrem Handgelenk.

Sie nickte. »Ja. Als das Leben aus mir wich, hat deine Mutter den Zauber ausgeführt. Ich habe deinen Platz eingenommen und du bist zu den Lebenden zurückgekehrt.«

Ich versuchte mich mit aller Kraft, an alles zu erinnern, was während und nach meiner Erkrankung geschehen war. Aber alles schien blass und fahl und irgendwo in der Dunkelheit meiner Erinnerung verschlossen.

»Der Schock saß tief für dich. Die Tatsache, dass ich mein Leben für deines gab, ließ dich traumatisiert zurück. Du hast wochenlang nicht gesprochen. Ich war als Geist immer noch anwesend und deine Mutter und ich wussten, dass du so niemals hättest abschließen können mit allem.«

Tränen stiegen mir in die Augen und ich wollte gar nicht daran denken, wie meine Mutter gelitten haben musste.

»Also hat sie dich exorziert?«, murmelte ich und jedes Wort schien eine Qual.

Dylan nickte. »Ja. Und ab diesem Moment begannst du zu genesen. Aber du warst anders.« Sie lächelte, ehe sie fortfuhr. »Obwohl die Zeit als Geist für dich zu kurz gewesen war, um dich zu erinnern, hinterließ sie Spuren. Du warst der Welt fremd geworden. Ein Teil von dir ist in der Geisterwelt zurückgeblieben. Du wurdest rastlos. In dich gekehrt. Plötzlich entwickeltest du Mitleid mit den Wesen der anderen Welt. Du hast viel nachgedacht. Und schlussendlich sogar mit ihnen gelebt.«

»Woher …«

Sie schüttelte den Kopf. »Eine Zeitlang gehörte mir ein Spiegel am Bahnhof und ich konnte dich hie und da sehen. Und ich habe gewartet.«

Ich hob den Kopf. »Worauf?«

Sie musterte mich einige Sekunden. »Auf dich.«

Ich blickte sie nur fragend an, worauf sie fortfuhr.

»Ich weiß nicht, wie viel dir Ghost offenbart hat, aber als ich als Geist im Haus lebte, habe ich ihn getroffen und kennengelernt«, sagte sie und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Du hast ihn auch kennengelernt, nur konntest du dich nicht daran erinnern. Daher die besondere Bindung zu ihm.«

Ich wusste gar nicht mehr, wo ich mit meinen Gedanken hätte ansetzen können, um einigermaßen Ordnung in dieses Wirrwarr an Gefühlen zu bringen. Die Achterbahnfahrt zwischen Entsetzen, Wut und Dankbarkeit war schwindelerregend.

»Als ich Ghost kennenlernte, ging es ihm nicht gut und er beichtete mir alles. Ich gab es an deine Mutter weiter, aber wir waren machtlos. Wir konnten nichts gegen Dante ausrichten, solange er uns keinen Anlass dazu gab. Wir überlegten, Ghost zu exorzieren, wussten aber, dass wir sofort die Wut von Dante auf uns ziehen würden. Du warst jung und schwach. Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung er dich lenken würde. Also blieb Ghost und ich nahm ihm das Versprechen ab, dass er schweigen würde. Und dass er alles daran setzen würde, dich vor Unheil zu bewahren.«

Ich schwieg und dachte nach. Die Gedanken kreisten wirr um keinen bestimmten Punkt und sprangen von Frage zu Frage und auf eine erste Woge des Glücks über das Wiedersehen, folgte der Zorn. Ich fühlte mich hintergangen.

»Mein ganzes Leben lang«, murmelte ich. »Ich habe mein Bestes gegeben, euch stolz zu machen. Dich und Mum. Eine gute Exorzistin zu sein. Das Erbe weiterzuführen. Und jetzt erfahre ich, dass mein ganzes Leben und alles, woran ich geglaubt habe, nur eine Lüge war? Ein Schauspiel? Ihr alle wusstet, was vor sich ging. Ihr alle wusstet, was passiert ist. Nur ich tappte im Dunkeln. Ihr habt mich diesem Schicksal überlassen! Hätte ich gewusst …«

Ich stand auf und ballte die Hände zu Fäusten.

»Wäre euch einmal in den Sinn gekommen, mich nicht anzulügen und mir die Wahrheit zu sagen?«

»Wir wollten dich schützen«, flehte Dylan und erhob sich ebenfalls. »Es ging dir schrecklich nach deiner Rückkehr.«

»Ich hätte es überstanden!«, schrie ich. »Ich hätte es überstanden und gewusst, wo ich hingehöre. Ich hätte die Chance gehabt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Hättest du nicht weitergemacht, wärst du ein leichtes Opfer gewesen für die Wesen draußen in der Welt. Und für Dante. Du bist eine Rosington. Du magst diese Welt loslassen, aber ist man erst einmal drin, lässt sie dich nicht mehr gehen. Deine Mutter hat dich vorbereitet, so gut sie konnte. Wir haben dich vorbereitet, so gut wir konnten.«

Ich wusste, dass sie recht hatte. Nichts hätte mich vor Dante schützen können. Hätte ich den Weg einer Exorzistin aufgegeben, wäre sein Weltbild ebenso zerstört gewesen. So oder so hätte ich seine Wut und seine Verbitterung am eigenen Leib erfahren müssen.

Von den rachsüchtigen Geistern in der Welt ganz zu schweigen.

Es gab kein Entkommen.

Auf die eine oder andere Weise endete jeder Gedankenstrang hier an diesem Ort. In Stonehenge. Und bei meinem Tod durch Dante.

 

Ich floh aus dem Haus und irrte in den Straßen umher. Verwirrt. Und zugegeben verängstigt. So viel war mir vorenthalten worden.

Ghost, der eine Abmachung mit meiner Großmutter hatte. Meine Großmutter, die sich geopfert hatte und nun in diesem Loch hier versauerte – alles nur, um mir das Leben zu ermöglichen.

Ich konnte nicht anders, als mich schuldig zu fühlen. Dass ich hier gelandet war, machte all die Mühe und Aufopferungen nichtig, die andere für mich auf sich genommen hatten.

Wie schrecklich das alles für meine Mutter gewesen sein musste.

Ich hoffte inständig, keine weiteren Überraschungen mehr erdulden zu müssen. Nicht auszumalen, wenn sie auch hier war.

Neben meinen Schuldgefühlen und den vielen Fragen wuchs noch etwas anderes in meiner Brust.

Etwas, das ich in den letzten Tagen in Max’ Anwesenheit sträflich vernachlässigt hatte und das sich nun wieder durch meinen Brustkorb fraß und jeden Gedanken auf sich lenkte.

Dante.

All das nur wegen Dante.

Ich empfand weder Mitleid mit ihm noch Reue dafür, dass ich ihm den Tod wünschte.

Mir war bewusst, dass er es wohl nie leicht gehabt hatte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, anders zu sein. Nicht dazuzugehören.

Aber nichts rechtfertigte das, was er anderen dadurch antat. Nichts rechtfertigte den Schmerz, den er anderen zufügte durch die Narben, die er mit sich trug.

Jeder von uns hatte Narben. Manche hier sichtbar auf der Haut, andere auf der Seele.

Das alles war keine Entschuldigung dafür, komplett durchzudrehen. In seinem Wahn hatte er jegliche Moral und jegliches Mitgefühl hinter sich gelassen.

Warum also sollte ich das tun?

Ganz zu schweigen von dem Schaden, den Dante mit dem Zauberspruch meiner Großmutter noch anrichten konnte. Er war der einzige Mensch, der ihn kannte.

»Hier bist du!«

Dylan schien besorgt und eilte hinauf zu mir. Mein Aussichtsplatz auf dem Fels vor dem Bahnhof war noch immer mein Lieblingsplatz und mir war klar, dass sie mich irgendwann finden würde.

Ich wandte mich zu ihr um und musterte sie.

»Alles in Ordnung?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja. Soweit das möglich ist in der Situation.«

Sie lächelte ihr jugendliches Lächeln und stellte sich neben mich.

»Du warst schon immer stark.«

»Wieso bist du eigentlich so jung?«, fragte ich, um mich für einige sehnsüchtige Augenblicke von den Rachegefühlen abzulenken, die immer penetranter in meinem Kopf hämmerten.

»Wir sind alle jung. Die Essenz, aus der wir bestehen, hat keine Form. Es ist eine Projektion unserer Gedanken.«

Ich nickte nur stumm.

Sie sah haargenau aus wie die junge Frau auf dem Foto und ich lächelte. »Es ist seltsam, dich so zu sehen. Ich weiß, dass du meine Nana bist, aber du wirkst nicht so.«

Dylan lachte. »Na, das hoffe ich doch.«

»Wieso Dylan?«

Sie wandte den Blick zu Boden und ihr Gesichtsausdruck wurde ernster.

»Der Name meines verstorbenen Mannes. Robert Dylan. Nur wenige wissen, dass ich eine Rosington bin, und das soll auch vorerst so bleiben. Ich habe mich auch erst eingelebt hier.«

Ich nickte. Zeitgefühl war hier unten nicht vorhanden und nicht mit der Geschwindigkeit in der Menschenwelt zu vergleichen, daher zerbrach ich mir nicht den Kopf darüber, wie sie es in der kurzen Zeit geschafft hatte, sich solchen Respekt zu verschaffen.

Jedoch – sie war meine Nana. Und so wie ich meine Nana in Erinnerung hatte, konnte sie einem Vegetarier ein Schnitzel verkaufen.

»Ist dein Mann ein Geist?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dein Großvater starb an einer tückischen Krankheit. Im Schlaf. Er hatte keine Zeit, sich in düsteren Gedanken zu verstricken.«

Ich schwieg und genoss für einen Moment den wohligen Gedanken, dass nicht alle Menschen unser Schicksal teilten.

»Warum bist du zurückgekehrt?«, fragte Dylan plötzlich. »War es nicht in Ordnung zu Hause?«

Ich musterte sie säuerlich. Es war perfekt zu Hause. Ghosts Anwesenheit, das Treiben im Hotel, die Gespräche mit ihm und die Ruhe, die das alte Haus noch immer verströmte, ließen mich wehmütig zurückdenken.

»Ich habe dein Foto gefunden«, murmelte ich vorwurfsvoll und sie nickte verständnisvoll. »Max hat nachgeholfen, nicht wahr?«

Ich bejahte.

»Er hat dir also erzählt, dass er die Formel kennt und sie an Dante weitergegeben hat.«

Ich bejahte ebenfalls.

»Und dass ich hier bin.«

Ich blickte zu ihr und schüttelte den Kopf.

Sie lächelte und blickte hinaus auf den Bahnhof. »Es muss ihm schwergefallen sein, das Versprechen zu brechen. Aber es war richtig. Er ist einer von den Guten.«

»Ja«, antwortete ich leise und sie musterte mich schweigend.

»Ich muss zurück«, fügte ich hinzu.

»Zu Max?«

»Nein. Um zu lernen. Dante ist noch immer dort draußen und jede Sekunde, die er atmet, ist ein Schlag in mein Gesicht. Und deines!«

Sie ließ die Schultern hängen und ihr Blick sagte mehr als tausend Worte.

»Kind«, murmelte Dylan und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Lass gut sein. Dante lebt sein Leben und behelligt Max nicht. Lass ihn ziehen. Kehr zu Max ins Haus zurück und leb dort in Ruhe. Finde Frieden. Das bist du dir selbst schuldig.«

»Bist du von Sinnen?«, flüsterte ich entgeistert. »Dante hat mich getötet. Er hat mir alles genommen. Ich werde nicht ruhen, ehe ich gerächt habe, was er mir angetan hat. Was er uns allen angetan hat!«

»Aber es ist nicht deine Aufgabe.«

»Doch, das ist es. Das und nichts anderes. Solange er lebt, werden wir Geister keine Ruhe haben. Ich werde ihn vernichten mit allem, was ich aufbringen kann!«

Wütend wartete ich auf ihre Reaktion, aber nichts brachte meine Nana aus der Ruhe.

»Denkst du nicht, es ist genug? Wurde nicht schon genug angerichtet?«

»Ja«, fauchte ich. »Und immer nur auf unsere Kosten. Wir sind Rosingtons, Nana! Ich lasse das nicht auf unserem Namen sitzen. Jahrhundertelang haben wir gekämpft, waren geachtet und gefürchtet. Ich werde unseren Namen nicht von einem kleinen, mickrigen, egozentrischen Psychopathen wie Dante vernichten lassen.«

»Du klingst wie meine Mutter«, murmelte Dylan.

»Ich klinge wie du!«, zischte ich.


[home]

Kapitel 18: Auf in die nächste Runde

Na? Fertig rumgeturtelt und bereit für deine echte Bestimmung?«, scherzte Mary, als ich vor ihrer Haustür stand.

»Bestimmung? Bisschen dramatisch, findest du nicht?«, konterte ich und trat ein. »Dante führt ein wahnsinnig gutes Leben. Und er kennt etwas, das er nicht kennen sollte und das uns alle und auch den Menschen nicht gerade zugutekommt.«

»Und das wäre?«, fragte Mary neugierig und machte sich mit der Zigarette zwischen den Fingern auf zu ihrem Spiegelraum.

Ich folgte ihr.

»Einen Spruch, den meine Großmutter erschaffen hat. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

»Derjenige, mit dem du gegen Ghost getauscht wurdest?«

Ich knurrte nur ein Ja.

Mary zuckte mit den Schultern und blieb vor den Spiegeln stehen.

»Wir wissen mittlerweile alle, dass es den gibt. Aber keiner von uns will freiwillig wieder zum Menschen werden.«

Ich musterte sie fragend, also fuhr sie fort.

»Für Ghost war es sicher nicht leicht. Wir sind ein Leben als Geister gewöhnt. Manche schon über Jahrtausende. Stell dir vor, du wirst aus dieser Umgebung gerissen und bestehst plötzlich wieder aus Fleisch und Blut und musst dich mit weltlichen Problemen auseinandersetzen. Das ist ein Schock!«

Genau wie umgekehrt, dachte ich bei mir, schwieg aber.

»Ich denke, für Dante war es die oberste Priorität, Ghost zu schaden und in zweiter Instanz erst dir. Ghost leidet vermutlich schwerer unter seinem Zustand als du unter deinem.«

»Das bezweifele ich«, murmelte ich, worauf mich Mary tadelnd musterte.

»Ghost war jahrhundertelang ein Geist. Jetzt ist er einsam und allein in einem Haus irgendwo im Nirgendwo und muss einen Lebensunterhalt verdienen. Für immer und ewig.«

Ich lachte. »Du neigst zum Dramatisieren. Er wird alt werden und sterben. Das ist doch gut. Er hat die Chance auf eine andere Existenz als das, was wir sind. Er kann normal sterben. Wo auch immer man dann landet, Hauptsache nicht hier.«

Mary musterte mich irritiert.

»Und das ist was Gutes? Vielleicht möchte er das nicht. Es ist das Gleiche, wie wenn du vom Mensch zum Geist wechselst. Es ist erzwungen. Wir sind Gewohnheitstiere. Wir wollen das, was wir kennen. Und ich glaube nicht, dass es in seinem Interesse ist, alle paar Dekaden sein gesamtes Sein zu wechseln. Das ist anstrengend. Und hast du dir schon mal überlegt, dass er dich vielleicht mag? Wenn er stirbt – und das auf die gute Art –, werdet ihr euch nie wiedersehen.«

Das war ein Argument.

Eines, das mir nicht gefiel.

So sehr ich ihm Ruhe und Frieden gönnte, umso mehr schmerzte mich der Gedanke, ihn gehen lassen zu müssen. So viel Aufopferung und Selbstlosigkeit traute ich mir nicht zu.

»Sind wir jetzt fertig mit der Gefühlsduselei?«

Ich schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte mich auf die Wurzel dieses ganzen Übels.

»Ja.«

»Gut. Du denkst also, du bist bereit für Dante?«

»Ja.«

»Konntest du dich materialisieren?«

»Ja.«

Sie wirkte überrascht.

»Beeindruckend. Dann sollten wir anfangen. Ich habe mich für dich umgehört.«

Sie hob den Arm und das Bild in den Spiegeln veränderte sich. Ich blickte in unzählige Wohnungen, Häuser und Badezimmer.

»Dante lebt mit einer Frau in einem ziemlich beeindruckenden Haus in London. Die Frau hat eine Tochter, es ist aber nicht seine. Im Haus gibt es weder Spiegel noch größere Wasserflächen noch Haustiere. Alle Badezimmer und die Küche sind mit Bannkreisen ausgestattet, sodass es dir nicht einmal möglich ist, via Wasser aus den Spülbecken überzutreten.«

Ich starrte sie entsetzt an.

Ohne diese Hilfsmittel war es unmöglich, in sein Haus zu gelangen!

»Was siehst du mich so an?«, fragte Mary verwundert. »In deinem Haus waren früher auch alle Spiegel abgedeckt und Bannkreise angebracht und Ghost hat es trotzdem geschafft. Oder irre ich mich?«

Ich versuchte, mich an die Zeit vor meiner Krankheit zu erinnern, aber da war nicht viel. Zumindest keine Einrichtungsdetails. Allerdings war es nur logisch, dass das Haus der bekanntesten Exorzistenfamilie auch dementsprechend geschützt war. Bis nach meinem Übertritt und dem Opfer meiner Großmutter.

Und meiner plötzlichen Empathie für Geistwesen.

»Also«, fuhr sie fort. »Wir bräuchten Hilfe, um in das Haus zu gelangen. Und wir brauchen danach Hilfe, um Dante richtig zuzusetzen.«

»Und was schlägst du vor?«

Mary zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

 

Ich saß in meinem Zimmer und grübelte. Wie sollte ich es mit all den Schutzvorrichtungen in Dantes Haus schaffen? Im Gegensatz zu Ghost kannte ich keinen Menschen, der mich mit seinem Auto vor dem Anwesen abladen konnte.

Der Weg durch die Spiegel kam nicht in Frage – ohne ein passendes Gegenstück im Gebäude.

Dante zu Fall zu bringen benötigte weitaus mehr Einsatz, als es ein einzelner gewöhnlicher Poltergeist vollbringen konnte. Er war gut ausgebildet, skrupellos und hatte fast grenzenlose finanzielle Mittel zur Verfügung.

»Amy!«, rief Dylan aus dem Wohnzimmer und ich spähte von der Galerie hinab zu der Sofagruppe.

Sie wedelte mit dem altertümlichen Laptop.

»Ich habe hier das Neuste aus der weltlichen Welt im Cache.«

Grinsend schlenderte ich die Treppe hinunter, stolz auf meine moderne Nana, die wusste, was ein Cache war.

Ich nahm ihr den Laptop aus der Hand und setzte mich auf die Couch.

»Wie lange musstest du warten am Bahnhof?«

»Der zweite Spiegel. Free Wi-Fi im Bürokomplex, in das Murray übergetreten ist.«

Ich nickte.

Dylan kannte praktisch jeden hier. Vor allem die Geister aus unserem Sektor wussten alle, wer sie war. Einigen war bewusst, dass sie zu den Rosingtons gehörte, und die anderen schienen diese Tatsache einfach zu ignorieren und gingen ihr aus dem Weg.

Aber ihr Wort hatte stets Gewicht.

»Das hier ist sein Haus«, murmelte ich und stöberte in Londons Nobelviertel nach Dantes Villa. »Hübsches Plätzchen.«

»Aber komplett abgeriegelt. Ich habe mich umgehört. Es gibt kein Durchkommen. Murray hat sich durch die Villen der Gegend gesucht für mich, aber seine taucht im Spiegelverzeichnis nicht auf. Keine Chance.«

Ich ließ die Schultern hängen.

»Das ist blöd. Uns rennt die Zeit davon.«

Dylan kramte in ihrer Tasche und förderte ein Smartphone hervor. »Hier, für dich. Hat auch Internet anscheinend. Und Fotos.«

Ich entsperrte den Bildschirm und swipte durch die Bilder. Selfies und Katzen und irgendwann ein Plakat. Ein Banner, abfotografiert von einer Internetseite.

»Ein Dante-Fangirl?«, murmelte ich und runzelte die Stirn.

Auf dem Banner stand in großen Lettern: Dante Hunt – Asia Special.

»Er expandiert?«, murmelte ich und musterte Dylan.

Sie nickte. »Meinen Informanten zufolge beschränkt er sich nicht länger auf Poltergeister und unsereiner. Er geht international. Die Produzenten haben Geld für eine neue Staffel versprochen, die bald gedreht werden soll.«

Ich runzelte die Stirn und dachte nach. Das konnte mir zum Vorteil werden.

Wenn ich denn einen Weg finden würde, das Problem mit seinem Haus zu regeln.

 

Ich konzentrierte mich auf den Laptop. Mit aller Kraft. Aber wie erwartet, war er zu klein, um ein Geschöpf wie mich zu beherbergen.

Darum musste ich mich später kümmern.

Mir stand noch eine andere Aufgabe bevor, bei der ich ihre Hilfe benötigte.

»Ich muss mit ihnen reden«, sagte ich zu ihr. 
»Mit wem?«

»Den Sprechern der einzelnen Sektoren. Alle an einem Tisch. Ich brauche Hilfe bei Dante.«

Dylan starrte mich entsetzt an. »Du willst eine Versammlung?«

Ich hob die Augenbraue. »Du kannst es nennen, wie du willst, aber ich muss mit den Vertretern von allen sprechen. So was gibt es doch sicher?«

»Natürlich. Aber die Vertreter kommen nicht oft zusammen. Ich weiß nicht, ob sie dich anhören wollen.«

»Sie müssen«, knurrte ich. »Das hier betrifft alle.«

Dylan seufzte. »Nun gut, wenn eine Rosington ruft, könnte es funktionieren. Ich kann ja meinen Verwandtschaftsbonus einbringen.«

»Du kannst das?«

Dylan grinste und erhob sich. »Kindchen. Wer denkst du, ist Vertreterin von Sektor 7?«

Mein Blick folgte ihr, als sie die Wohnung verließ.

Meine Nana war selbst als Geist ziemlich beeindruckend.

 

Es dauerte einige Tage, bis sich die Vertreter aller Sektoren in Stonehenge die Ehre gaben. Ich betrat einen großen Saal in einem palastähnlichen, zerfallenen Gebäude gegenüber des großen Platzes und fand mich an einem langen Tisch wieder. Auf einem der alten Holzstühle saß meine Großmutter, flankiert von einer jungen Frau. Einer halben Frau. Ihr Torso ruhte auf dem Tisch und blutete alles voll, während ihr kompletter Unterkörper ab Bauchnabelhöhe fehlte. Ich kannte sie aus japanischen Legenden. Teke-Teke war durchaus mordlustig und mit Bloody Mary zu vergleichen.

Neben ihr saß ein junger Mann mit schneeweißen Augen und silber-blauen Linien auf dem Körper.

Ein Dschinn.

Weiter entfernt saß eine Mumie, daneben ein Ghoul mit abgefressenen Armen und gegenüber ein riesiger, schwarzer Hund mit rot leuchtenden Augen und Flügeln. Ein Chupacabra.

Südamerika.

Ich schluckte und nickte anerkennend. Bloody Mary als Vertreterin der nordamerikanischen Geister saß neben ihm und musterte mich mit verschmitztem Lächeln.

»Ich brauche eure Hilfe«, begann ich.

Kein guter Anfang.

Die Hälfte der Anwesenden brach in schallendes Gelächter aus.

Ich schürzte die Lippen und wartete, bis es verstummte.

»Es geht um Dante Hunt.«

Sofort hatte ich die volle Aufmerksamkeit und beruhigt stellte ich fest, dass mein Erzfeind auch allen anderen Geistern auf den Schlips getreten war.

»Er exorziert vor den Augen der Öffentlichkeit. Vor Kamera. Er demütigt uns und schickt Unschuldige zurück hierher. Das will ich nicht weiter dulden. Ich habe einen Weg gefunden, der es mir ermöglicht, in sein Haus einzudringen und ihn zu vernichten. Allerdings ist er stark. Und ich möchte ihm zeigen, dass wir Geister durchaus in der Lage sind, uns zu wehren. Die Frage ist, ob ihr mir dabei helft. Alle.«

»Was haben wir davon?«, fragte Teke und verzog ihr niedliches Gesicht zu einem grässlichen Grinsen.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass bald eine neue Staffel seiner Sendung gedreht werden soll. In Asien. Ihr steht als Nächstes auf der Liste. Es gab schon Specials im arabischen Raum«, erklärte ich, worauf der Dschinn leise fluchte. »Und für das mexikanische Totenfest ist ein Südamerika-Special geplant.«

Der Chupacabra knurrte.

»Helft mir und ich werde Dante unschädlich machen. Endgültig.«

Die Anwesenden dachten eine Weile nach, ehe Mary das Wort ergriff.

»Du hast Glück, dass das Ziel deiner Rachegelüste so ein Superstar ist. Ich bin dabei.«

Teke musterte mich aus ihren blutunterlaufenen Augen und hob dann ihren halbierten Oberkörper mit einem schmatzenden Geräusch vom Tisch. »Wenn er in meinen Gefilden fischen will, werden wir ihn zerfleischen. Aber ich lege es nicht darauf an. Wenn du das effizienter vorher erledigst, werden wir dich unterstützen, Rosington.«

Der Chubacabra bellte und legte dann seinen Kopf auf die ausgestreckten Pfoten, was ich als Zustimmung deutete. Der Dschinn erhob sich und nickte.

»Was müssen wir tun?«

Ich grinste. »Seine Sendung hängt von uns ab. Wie will er vor der Kamera exorzieren, wenn es nichts zu exorzieren gibt?«

 

Die Hilfe der Geistergemeinde war mir sicher. Nun stellte sich nur noch das größte Problem.

Ich saß vor einem Haufen alter Smartphones und USB-Kabel und hoffte inständig, dass mein Plan so funktioniert, wie ich mir das erhoffte.

Geduldig steckte ich die Ladekabel in die fünf UBS-Buchsen des Laptops und hängte an jedes der Kabel ein Smartphone.

Dann schaltete ich alles ein.

»Drückt mir die Daumen«, sagte ich an Dylan, Cassy und Matt gewandt, die verwirrt, aber schweigend dabei zusahen, wie ich mich verkabelte.

Ich konzentrierte mich auf den Laptop und alle verbundenen Geräte.

Lange.

Und vor allem erfolglos.

»Mist«, fluchte ich und lehnte mich zurück. »Das kann doch nicht sein!«

Nach einem Moment der Resignation riss ich mich am Riemen und untersuchte den Laptop. Zwei HDMI-Anschlüsse und Platz für eine Speicherkarte.

»Ich brauche mehr Speicher«, murmelte ich.

Ein Laptop war zu klein für mein ganzes Ich. Ich musste mir also ein Gerät bauen, das groß genug war, mich zu beherbergen.

Wie Ghost im Staubsaugerroboter.

»Ich brauche ein paar weitere Dinge«, sagte ich zu Dylan. »Zwei HDMI-Kabel, zwei möglichst große externe Festplatten und eine Speicherkarte mit möglichst viel Gigabyte.«

Dylan kniff die Augen zusammen. »Sonst noch was? Wie hoch denkst du, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Geist an ein HDMI-Kabel gebunden hat.«

 

Überraschenderweise gab es solche Exemplare und es dauerte keine zwei Tage, ehe Dylan mit zwei Kabeln in der Hand ins Wohnzimmer marschierte und sie mir stolz überreichte.

Mit einem Kopfschütteln stellte sie fest, dass diese Geister entweder wahnsinnig clever oder aber wahnsinnig bedauernswert gewesen waren.

Die externen Festplatten hatte sie mir noch vorher gebracht und so hatte ich alles beisammen, was ich für meinen kleinen Zaubertrick benötigte.

Ich schloss alles an und rieb mir die Hände. Das musste klappen. Und wenn es klappte, dann hätte ich soeben die Geisterwelt revolutioniert.

Meine Gedanken richteten sich auf den Laptop. Langsam spürte ich, wie ich mich auflöste, und nur Sekunden später streckte ich mich durch die Kabel der angeschlossenen Geräte.

Es war gar nicht so schwer, sich in den ganzen Programmen zurechtzufinden, und bald schon fand ich die Bildschirmeinstellungen und nistete mich dort ein.

»Könnt ihr mich sehen?«, fragte ich und blickte aus dem Bildschirm des Laptops hinaus auf drei komplett fassungslose Gesichter.

»Du bist drin«, stotterte Matt. »Du bist in einem Laptop!«

»Cool, was?«, frohlockte ich. »Seht ihr mich auch auf den Smartphone-Bildschirmen?«

Die drei blickten zu den angehängten Telefonen und nickten.

Ich jubelte.

Der Laptop allein war viel zu klein für mich, aber die externen Festplatten und ihre Terrabytes sorgten dafür, dass ich mich sogar gemütlich strecken konnte.

»Moment, ich suche nach den Netzwerkverbindungen.«

Ich wuselte weiter im Innern des Computers und bald hatte ich die Netzwerke gefunden. Ich eröffnete bei einem der Smartphones einen Hotspot und verband die restlichen Geräte damit, ehe ich mich wieder bei Dylan meldete.

»Also. Wi-Fi müsste über das blaue Smartphone laufen. Jetzt brauchen wir nur noch einen Spiegel mit WLAN.«

 

»Free Wi-Fi!«, hörte ich Dylan jubeln.

Sie war mit dem Laptop und den ganzen Anhängseln zu einem Spiegel gesprintet, in dem gerade ein Nachtmahr den Übertritt vollbrachte.

Vorher hatte sie groß auf dem Bahnhof verkündet, dass sie also keinen Spiegel für sich beanspruchte, sondern nur das Wi-Fi benutzen wollte. Somit kam auch keiner der Sprinter auf die Idee, ihr auf dem Weg die Gliedmaßen vom Körper zu trennen.

Gemütlich ließ sie sich neben dem Spiegel nieder, in dem es wirbelte und strudelte.

»Das kitzelt«, kicherte ich durch den Bildschirm, als das Smartphone die Verbindung mit dem WLAN auf der anderen Seite des Spiegels aufnahm.

Wir hatten nur Sekunden. Nur so lange, wie das Tor zur Welt der Menschen offen stand. In diesen paar Augenblicken musste ich es schaffen, mich einerseits vom Laptop zu lösen, mich ins Netzwerk einzuspeisen und über die Verbindung in den Router des Senders zu flitzen.

Ich konzentrierte mich auf das violette Pulsieren innerhalb des Computers. Die Adern, die sich durch alles zogen, was sich in der Umgebung befand. Meine Straßen zum Ziel.

»Verbindung steht!«, rief meine Nana von außerhalb des Geräts und ich konzentrierte mich auf das violette Licht.

»Schick die anderen nach, sobald ich durch bin! Sie wissen alle, was sie zu tun haben«, rief ich ihr zu.

Kaum war meine Verbindung mit dem Netzwerk zustande gekommen, flitzte ich aus dem Laptop und durch den Spiegel hindurch.
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Kapitel 18: Der Spuk im Hause Montevecchio

Die Welt bestand aus Farben. Jeder Mensch, jeder Baum und jeder Stein besaß eine. Nach dem Grau von Stonehenge war die plötzliche Reise durch die zweite Ebene der Menschenwelt wie ein Schock für mich und ich gewöhnte mich nur langsam an das Licht, das hier herrschte. Ganz anders als bei einem Übertritt im Spiegel war ich nun inmitten des Netzwerkes, welches mittlerweile die ganze Welt umspannte. Das violette Licht wies mir den Weg durch Häuser, über Wiesen und Felder, durch Städte hindurch.

Ich konnte überall hin.

Ich war frei!

Und ein bisschen stolz auf mich.

Amy Rosington hatte gerade die Poltergeist-Welt revolutioniert.

Gern geschehen.

Ich raste durch die überirdischen Leitungen und ließ Dörfer und Städte vorbeiziehen, ließ meinen Blick schweifen in Häuser und Gärten, in Büros und Parks. Die Farben der Wesen verschwammen mit den leuchtenden Neonlichtern der Straßen, die mit den Sternen im Nachthimmel um die Wette leuchteten. Flirrend und farbig zog alles an mir vorbei und ich atmete tief durch.

Das Gefühl war unbeschreiblich. Eine Freiheit, wie ich sie selten erlebt hatte.

Ich sprang von Router zu Router, von Leitung zu Leitung, von Netzwerk zu Netzwerk. Über Mobiltelefone und Laptops erreichte ich jeden Ort dieser Welt.

Rasch spielte ich mit dem Gedanken, mich nach Süden zu wenden.

Zum Rosington B&B.

Doch ich entschied mich anders. Ich hatte eine Aufgabe und mittlerweile strömten Hunderte Geister auf diesem neuen Weg in die Welt der Menschen, um die Botschaft zu verbreiten, die ich ihnen aufgetragen hatte.

Sollte mein Plan funktionieren, würde Dante bald alles verlieren, was ihm lieb war.

Zu meinem neu gewonnenen Freiheitsgefühl gesellte sich etwas anderes.

Genugtuung.

Ich wandte mich nach Norden. Mein Ziel war ein nobles Haus in Mayfair.

 

Unscheinbar und dennoch für die Gegend üblich, thronte das Anwesen an einer ruhigen Straße, eingeklemmt zwischen Häusern, die exakt gleich aussahen. Mit dem einzigen Unterschied, dass vor dem Tor beim Eingang über dem kleinen Rasen ein Messingschild hing, auf dem Hunt prangte.

Monteveccio war dem Herrn wohl nicht gut genug.

Die Vorfreude auf meine Rache ließ mich lachen, als ich mich durch das Gebäude streckte. Der weiße Teppich leuchtete blitzblank mit den teuren Designermöbeln um die Wette.

Im Kamin flackerte ein Feuer und eine Putzfrau war im ersten Stock gerade mit dem Staubwedel zugange.

Ich verließ das Netzwerk und trat in die Menschenwelt über. Meinen Stützpunkt errichtete ich in der Topfpflanze vor dem Hauseingang.

Das Haus war im Moment verlassen, aber es deutete darauf hin, dass hier mehrere Personen lebten. Das große Schlafzimmer, ein Kinderzimmer und eines der Gästezimmer schienen benutzt.

Im Garten hinter dem Haus lagen ein Swimmingpool und eine Terrasse aus Brettern eines teuren Holzes, dahinter ein kleines Poolhaus.

Es faszinierte mich immer wieder, wie sich diese schmalen, unscheinbaren Reihengebäude in London nach hinten hinaus immer erstrecken konnten wie kleine Paläste.

Ich pfiff beeindruckt.

So eine Geisterjägershow schien lukrativer zu sein, als ich angenommen hatte.

Es dauerte nicht lange, da gesellte sich Mary zu mir. »Gefällt mir hier. Und das mit dem Wi-Fi? Grandios. Die Idee hätte von mir sein können.«

Ich klopfte mir selber auf die Schulter, während ich durch das Haus stöberte. In einem Zimmer, das aussah wie ein Fotostudio, lag ein Stapel Autogrammkarten. An den Wänden hingen Auszeichnungen für Dantes Fernsehshow sowie Entertainmentpreise, davon gegenüber hing ein riesiges Gemälde von ihm.

An Ego schien es ihm nach wie vor nicht zu mangeln.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf Mary.

»Was nun?«, fragte ich sie in Gedanken.

»Ich werde mich vorerst im Hintergrund halten. Ich denke, du kommst für den Moment alleine klar. Welches ist dein Objekt?«

»Topfpflanze draußen vor der Tür, mittlere Stufe links von der Tür aus gesehen.«

»Gut.«

Jemand nestelte an der Eingangstür. Mary grinste und verpuffte in der Luft, während ich meine Konzentration auf die Eingangshalle richtete.

Eine Frau – ungefähr Mitte dreißig – betrat das Haus und ihr folgte ein Mädchen, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt.

»Wann kommt er zurück?«

»In einer Woche, Schatz. Er hat einen großen Auftrag«, antwortete die Mutter und half dem Mädchen aus dem leichten Mantel.

Das war also Dantes Schnalle, schoss es mir durch den Kopf. Ich bezweifelte allerdings, dass es seine einzige war. Die Tatsache, dass sie zusammenlebten, ließ aber den Schluss zu, dass sie für ihn von besonderer Bedeutung war.

Sie war das Erste, was ich ihm nehmen würde.

Und ich würde penibel darauf achten, dass mich die Kleine niemals zu Gesicht bekommen würde.

Ein Wort von ihr und Dante würde ihr glauben und mich jagen.

Also beschränkte ich mich in einem ersten Anlauf auf die Hausangestellten.

 

Der Spuk im Hause Hunt begann mit kleinen Unannehmlichkeiten. Der Gärtner verlegte seine Heckenschere, die Haushälterin fand die gefaltete Wäsche wieder in Unordnung vor. Die Köchin schnitt sich an einem Messer, das nicht an seinem angestammten Platz lag, sondern im Kühlschrank, und die Putzfrau wunderte sich eines Morgens, dass der Staubsauger immer von selbst wieder ansprang. Ohne Strom, wohlgemerkt.

Ich war ein Plagegeist und bespaßte mich selbst mit kleinen Aktionen. Ungefährlich und kaum beachtenswert.

Es forderte alles an meiner Geduld, aber in kleinen Schritten kam ich sicherer vorwärts. Ich wollte die Fehler nicht wiederholen, die mich damals im Hause Martens den Erfolg gekostet hatten.

Die Woche ging im Nu vorbei und die kleinen Schrecksekunden der Angestellten ließen meine Kräfte steigen. Stetig und langsam.

Ich war gerade dabei, den Poolboy in den Wahnsinn zu treiben, als meine Aufmerksamkeit auf jemanden gelenkt wurde, der das Haupthaus betrat.

Ich fixierte ihn.

Studierte ihn.

Seine Bewegung, als er erschöpft die Reisetasche auf den Boden fallen ließ und sich durch die blonden Haare fuhr.

Die Tasche blieb an Ort und Stelle liegen, als er sich durch die Halle ins Wohnzimmer und von dort an die Bar begab.

Conzuela, das Hausmädchen, hastete an ihm vorbei, um hinter ihm aufzuräumen und sofort eine Maschine mit seiner Schmutzwäsche anzuschalten.

Er goss sich derweil einen Scotch ein und ließ sich auf der Sitzgruppe nieder.

Es fiel mir schwer, mich zurückzuhalten. Mit seinem Anblick kam alles wieder hoch.

Die Wut. Der Schmerz. Die Verbitterung.

Sein Gesichtsausdruck, als er mich tötete.

Fast begannen die Gläser im kleinen Barwagen neben ihm zu klirren, doch ich riss mich im letzten Moment am Riemen. Er durfte nicht erfahren, dass ich hier war. Erst, wenn alles zu spät war.

Erst, wenn sein Schicksal besiegelt war.

»Mister Hunt!«

Conzuela eilte ins Wohnzimmer und strahlte. »Ich mache Ihnen ein Sandwich«, verkündete sie stolz in ihrer gebrochenen Sprache.

Er nickte bloß und winkte sie zurück in die Küche. »Ich hoffe, Sie haben keinen Geist mitgebracht«, scherzte sie, als sie davoneilte. »Dios mio.«

»Da bist du ja!«

Dantes Anhängsel stöckelte auf High Heels ins Wohnzimmer und zog sich gerade ein luftiges Hemdchen über den Bikini.

»Wie war es? Hat alles geklappt?«

»Ja«, antwortete Dante, stand auf und nahm sie in die Arme. »Alles im Kasten. Übermorgen muss ich wieder los.«

»So bald schon?«, jammerte sie und mir wurde ein bisschen übel.

»Ja, das ist halt der Job. Das hier bezahlt sich nicht von selbst«, antwortete er. »Und ich bin nicht umsonst der Beste.«

»Das bist du, Liebster«, säuselte die Frau.

Liebster?

Um Himmels willen.

»Wo ist Stacy?«

»Bei der Nanny. Ich wollte freihaben heute.«

Dante zog eine Augenbraue hoch. »Du hast immer frei.«

»Ja, aber heute wollte ich meine Ruhe.«

»Dann hol sie. Wir gehen essen.«

Nein.

Tut ihr nicht.

Ich schlitzte die Reifen seines Sportwagens auf. Und der anderen drei Autos in der Garage unter dem Haus.

Dann beförderte ich das Messer in die Tasche des Poolboys und ließ dem Spaß für den heutigen Abend seinen Lauf.

 

»Was soll das Theater?« Mary war aufgebracht. »Du vertreibst hier deine Zeit mit Spielereien und Späßen. Warum bist du noch nicht auf das Kind los?«

Ich sah es gelassen.

»Weil es nichts bringt«, antwortete ich.

Die letzten zwei Wochen waren ruhig gewesen. Ich hatte mich zurückgehalten und beobachtet. Hie und da säte ich Zwiespalt zwischen Dante und seiner Schnalle.

»Wieso nicht? Hast du vergessen, was du bist?«

»Nein«, fauchte ich Mary an. »Aber wenn ich auf Stacy losgehe, wird Dante sofort merken, dass ich hier bin.«

»Aber so kannst du ihn treffen. Durch Kinder sind sie verwundbar.«

»Nicht Dante«, korrigierte ich Mary. »Für ihn sind Stacy und ihre Mutter ein bloßer Zeitvertreib. Wenn ich auf die beiden losgehe, wird es ihn nicht kümmern und zusätzlich mich verraten. Ich muss sie erst aus dem Haus schaffen. Dafür sorgen, dass sie ihn verlässt – denn das wird sein Ego kränken.«

Mary schwieg und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie nicht einverstanden war mit meinen Methoden, oder dass ihr die Richtigkeit meiner Vorgehensweise bewusst geworden war.

Ich jedenfalls war im festen Willen, meine Fehler vom letzten Mal nicht zu wiederholen.

Ich war ein Poltergeist. Aber bei Dante zogen die normalen Methoden nicht.

Erst musste ich sein Ego brechen.

Als Dante für seinen nächsten Auftrag verreiste, machte ich mich daran, seine Dekoration Stella auf ihren baldigen Auszug vorzubereiten. Das Haus war auf unterschiedliche Arten vor übersinnlichen Aktivitäten gesichert, aber es war für mich ein Leichtes, sie zu umgehen.

Dante setzte auf alte Methoden wie Kreuze und Weihwasser, die herumstanden. Nur machte mir das grundsätzlich nichts aus. Und er verließ sich zu sehr auf die Tatsache, dass in seinem Haus weder Spiegel noch größere Wasserflächen vorhanden waren. Abgesehen vom Swimmingpool in genügend Abstand zum Haus, dass es nicht gefährlich werden konnte.

Stella wusste, was Dante den ganzen Tag trieb, und ich wusste auch, dass ihr durchaus klar war, dass es sich dabei nicht um Tricks, sondern um die Realität handelte. Dementsprechend besorgt war sie jedes Mal, wenn er die Villa verließ und sie hier alleine zurückließ.

Er versicherte ihr jedes Mal aufs Neue, dass sie sich keine Sorgen machen brauchte.

Seine Fähigkeiten seien schließlich legendär.

Ich lachte.

Mein Spuk begann mit Geräuschen in der Nacht. So laut, dass Stella kaum mehr schlief. Ein Klopfen, um sie zu wecken, und dann Stille, ehe sie wieder einschlief. Dementsprechend übermüdet war sie nach wenigen Tagen – und dementsprechend reizbar.

Allerdings konnte sie die Gründe ihres schlechten Schlafes nicht identifizieren und klagte am Telefon mit Dante über komische Träume und unruhigen Schlaf. Ich fuhr fort mit kleinen Illusionen. Dinge, die sie verlegte.

Schatten und Bewegungen in ihrem Augenwinkel.

Sie schob es auf die Übermüdung.

Die paar Tage, die Dante im Haus war, verhielt ich mich still, nur um fortzufahren, wenn er wieder ging.

Mit jeder Rückkehr nach Hause stieg das Streitpotenzial der beiden. Stella war übermüdet, erschöpft und zweifelte langsam an ihrer Gesundheit – allerdings noch nicht an der mentalen.

Noch lag alles im irdischen Bereich. Aber ich spürte ihre zunehmende Nervosität. Die Anspannung. Die Angst davor, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

Das gab mir Kraft.

Ich labte mich an ihrer Angst und ihrer Unsicherheit und genoss sie für weitere Wochen, ehe ich den nächsten Schritt wagte.

Sie machte sich im Badezimmer gerade für einen Abend im Restaurant fertig. Stacy war bei der Nanny und sie war allein. Ihre Freundinnen würden sie hier abholen und sie gab ihrem Make-up noch den letzten Schliff.

Da im Badezimmer keine Spiegel hingen, musste sie sich mit einem kleinen Handtaschenspiegel begnügen, den sie eigentlich zu Hause nicht benutzen durfte. Strikte Anweisung von Dante.

Aber Dante war nicht da.

Sie zog sich gerade den Lippenstift nach und blickte konzentriert in die kleine Spiegelfläche.

Rasch sah sie nach unten, um den Lippenstift zu schließen und zur Seite zu stellen, ehe sie den Kopf wieder hob, um ihr Werk zu betrachten.

Sie erstarrte. Für den Bruchteil einer Sekunde war ihr, als stünde jemand hinter ihr.

Eine bleiche Gestalt mit einer klaffenden Wunde am Hals.

Doch ehe ihre Augen begriffen, was ihr der Spiegel offenbarte, war die Gestalt verschwunden.

Aber ihr Schock saß tief. Die Übermüdung forderte ihren Tribut und sie wusste, was zu tun war. Rasch rief sie ihre Freundinnen an und sagte den Termin am Abend ab. Stattdessen ging sie ins Bett.

Und schlief so unruhig wie immer.

 

»Hallo?«, rief Stella in den Raum.

Nichts.

Aber sie hätte schwören können, dass da etwas war. Sie war nicht allein.

Ihr Herz raste und sie schwang sich aus dem Bett. Die Nachttischlampe gab nur spärlich Licht, aber ausreichend, um das Zimmer zu beleuchten. Sie war allein.

Es rumpelte aus dem Flur.

Sie eilte zur Tür, riss sie auf und spähte hinaus. Leer.

Sie schaltete das Licht an und schlich zur Treppe. Die breiten Stufen führten hinunter ins Foyer und von dort ins Wohnzimmer.

Ein Stuhl wurde verschoben. In der Küche?

»Hallo? Ich rufe die Polizei!«

Sie griff nach einem Kerzenleuchter, der auf einer Kommode neben der Treppe stand, und schlich hinunter.

Ich kicherte.

Sie hörte es und ich spürte, wie ihr Puls beschleunigte. Ihr Herz raste und es erfüllte mich mit purer Ekstase.

Auch im Wohnzimmer fand sie keinen Anhaltspunkt auf die seltsamen Geräusche.

Da schepperte es in der Küche. Erneut erklang ein Lachen.

Stella war den Tränen nahe. Dann erklangen Schritte im Foyer.

Die Treppe hinauf.

Eine Tür schlug zu.

Stella verbrachte die Nacht kauernd unter dem Küchentresen. Den Kerzenleuchter fest im Griff.

 

Dante kam am nächsten Tag von einem weiteren Drehtermin zurück und fand seine Geliebte in einem desaströsen Zustand. Sie war verängstigt und übermüdet, und kaum trat er durch die Eingangstür, eilte sie ihm entgegen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, rief sie den Tränen nahe. »Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr! Das ist zu viel!« 
Dante, komplett verwirrt, verdrehte erst einmal die Augen. Als ihm bewusst wurde, dass es ihr Ernst war, versuchte er, sie zu beruhigen, und lotste sie ins Wohnzimmer.

»Irgendetwas geht hier vor«, wimmerte sie und setzte sich. »Ich schlafe nicht mehr. Ich höre Stimmen. Geräusche. Jemand ist hier!«

Dante zog eine Augenbraue hoch und nahm ihre Hand.

»Schätzchen, du bist nur gestresst und übermüdet. Du weißt doch, dass dir hier nichts passieren kann. Wir sind geschützt. Ich schütze dich.«

»Nein, das tust du nicht!«, schrie sie wütend. »Du bist nicht da und etwas ist hier.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Du zweifelst an meinen Fähigkeiten?«

Sie stand auf und rang die Hände. »Ich bin nicht verrückt!«

Er musterte sie mit Abscheu. Sie wagte es, ihn in Frage zu stellen?

Er war der beste Exorzist der Welt, und wenn sich hier etwas eingenistet hätte, dann würde er das spüren!

Ich lachte innerlich.

Sein Ego und seine reizbare Art spielten mir in die Hände.

»Wir haben keine Spiegel und nichts, was einen Geist anlocken könnte. Außerdem habe ich alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«

»Du hast mir selbst erzählt, dass es nicht unmöglich ist, ein geschütztes Haus zu übernehmen. Das hast du auch bei diesen Rosingtons gemacht.«

»Ja, aber ich hatte meine Gründe. Kein Geist würde es wagen, sich hier einzuquartieren. Und wenn doch, dann wüsste ich davon.«

Angeber.

»Aber hier ist etwas.«

»Schluss jetzt mit dem Schwachsinn!«, schrie Dante so laut, dass Stella zusammenzuckte. »Du lebst hier ein gutes Leben. Hast alles, was du brauchst, und dann beleidigst du mich? Was fällt dir ein?«

Stella schwieg.

»Wo ist Stacy?«

»Oben.«

»Hol sie her!«

Stella gehorchte und bald saß Dante mit der Kleinen im Wohnzimmer auf der Couch.

»Stacy, das ist jetzt ganz wichtig«, sagte er und lächelte sein falsches, freundliches Lachen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gerissen hätte. »Ist dir in letzter Zeit etwas aufgefallen, hier im Haus?«

Sie verstand erst nicht, was er meinte, dann schüttelte sie den Kopf.

»Hast du neue Freunde gefunden? Jemanden, den du uns vorstellen möchtest?«

Sie hob ihren Teddy hoch und schwieg.

»Niemanden sonst?«

Sie schüttelte den Kopf. Sichtlich verwirrt.

Dante wandte sich an Stella. »Siehst du? Nichts. Also hör auf, ein Theater zu veranstalten.«

Somit war das Thema für ihn erledigt. Und ich hatte nun die Gewissheit, warum er sich eine Schnitte mit Kind ausgewählt hatte.

Die Kleine war für ihn nichts weiter als ein Frühwarnsystem.

Pech, dass ich das von vornherein durchschaut hatte.

Sein Ego ließ nicht zu, dass er etwas anderes sah als das, was seiner Überzeugung entsprach.

Stella hingegen litt.

Nacht für Nacht.

Ich verschob Bilder, ließ Uhren stehen bleiben, hielt sie wach.

Eines Morgens fand sie ihre Lingerie-Schublade geöffnet vor, am nächsten Morgen ausgeräumt, am Morgen darauf umgeräumt.

Dante schob es auf Conzuela.

Mary beobachtete mein Tun mit Argusaugen, mischte sich allerdings nicht ein, obwohl ich spürte, dass sie langsam die Geduld verlor – vor mir. Das war ein gutes Zeichen. Sehnsüchtig wartete sie auf den Moment, an dem wir uns Dante vornehmen würden.

Und mein Plan ging auf.

Nach einer weiteren schlaflosen Nacht packte Stella ihre Koffer.

Sie hinterließ Dante einen Abschiedsbrief, in dem sie ihm verkündete, dass sie wieder bei ihrer Mutter einziehen und lieber wieder als Kellnerin arbeiten würde, als noch länger hier zu bleiben. Sie sei nicht verrückt und er könne sie nicht schützen. Er sei nichts weiter als ein Schwindler.

Als Dante den Brief las, wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte.

Zuerst zerknüllte er den Brief mit einem wütenden Schrei. Dann zertrümmerte er das halbe Wohnzimmer in seinem Wutanfall, ehe er atemlos darin auf und ab ging.

Ich hatte ihn empfindlich getroffen. Nicht nur hatte ihn eine Frau verlassen, sie zweifelte sogar auch noch offensichtlich an seinen Fähigkeiten.

»Zeig dich!«, schrie er durch das Wohnzimmer. »Wenn du hier bist, komm raus und sei nicht so feige.«

Ich lachte bloß und genoss seine verzweifelten Versuche, seine Ehre wiederherzustellen.

Ich ließ ihn für einen Moment in dem Glauben, dass seine Geliebte einfach nur verrückt war und sich hier kein Geist eingenistet hatte.

Die Überraschung würde dann umso größer werden.

Meine Kraft stieg mit jeder Sekunde. Ich hatte mich wochenlang von der schwelenden Angst Stellas ernährt. Ich war stärker als jemals zuvor. Mein nächstes Opfer war schnell gefunden.

Conzuela würde mich für die nächsten Tage ernähren. Bis auch sie die Flucht ergreifen und Dante allein zurücklassen würde. Aber bis es soweit war, musste ich ihm noch etwas anderes nehmen.

Ich grinste in mich hinein.

Ich hatte da etwas vorbereitet.

Ein Glücksfall, dass Dante nicht nur mir, sondern mit seiner TV-Show auch der gesamte Welt der Geister mächtig ans Bein gepisst hatte.
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Kapitel 20: The show must not go on

Kam ein Anruf?«

Patricia schüttelte den Kopf. »Nichts. Seit Tagen.«

»Das gibt es doch nicht«, fluchte Dante und ging im Wohnzimmer auf und ab. »Und wenn wir etwas inszenieren?«

Erneut verneinte die Produzentin. »Das wäre Betrug. Wenn das rauskäme, wäre dein Ruf ruiniert.«

»Das ist unmöglich! Es muss doch verflucht noch mal irgendwo spuken?«

»Was regst du dich so auf? Du hast Geld genug für ein ganzes Leben. Wir haben genug verdient.«

»Denkst du, es geht mir ums Geld?«, schimpfte er.

»Es tut mir leid, Dante, aber die Firma war da sehr deutlich.«

»Die Firma kann mich mal«, schrie er und schleuderte ihr die Papiere vor die Füße. »Und die Abfindung könnt ihr euch in den Arsch stecken!«

Patricia hob das Dokument auf und legte es sorgsam auf den Wohnzimmertisch.

»Es tut mir leid«, sagte sie und verließ die Villa.

Ich atmete tief durch.

Seine Sendung war abgesetzt. Zu wenige Fälle.

Seit ein paar Wochen spukte es einfach nirgends mehr.

Die Geisterwelt machte eine kreative Schaffenspause.

Aber bald würde es wieder losgehen mit nächtlichem Spuk.

Und ich wusste, wer der Erste war, der es zu spüren bekommen würde.

Ich war stark.

Und ich war wütend.

Die letzten Wochen war meine Stimmung durch seine pure Anwesenheit verpestet worden.

Die Wut darüber, was er mir angetan, wie er mich manipuliert und benutzt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, erfüllte mich mit einer solchen Kraft, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Der Moment war da, ihm alles heimzuzahlen.

Der Weg war mühselig gewesen. Voller Schmerz und Entbehrungen und getrieben von diesem Druck auf der Brust, der nicht weichen wollte.

Ich stellte mir vor, wie ich triumphierte. Wie ich ihm bewusst machte, dass er sich mit der Falschen angelegt hatte.

Dass ich so viel besser war als er.

Dass er jede Sekunde seiner restlichen Existenz damit verbringen würde zu bereuen, was er mir angetan hatte.

Ich war so viel größer als er.

Das sollte er erfahren.

Und er sollte daran zugrunde gehen.

Jeden Tag aufs Neue.

Dante saß auf dem Sofa, in der Hand eine Flasche Whisky und eine angebissene Pizza im Karton auf dem Tisch.

Das Haus war still. Er war allein.

Dunkelheit legte sich über das Gebäude und aus dem Foyer erklang das Ticken der Wanduhr.

Plötzlich verstummte das Ticken.

Dantes Reflexe waren noch immer gut. Seine Gedanken und sein ganzes Wesen waren auf die Jagd getrimmt und er wusste, wenn etwas nicht stimmte.

Er erhob sich und zog aus seiner Hosentasche ein Kreuz.

Ein Lachen hallte durch die einsamen Räume der Villa. Hell, klar und überdeutlich.

»Deus protectio«, murmelte Dante und bekreuzigte sich.

Kinderkram.

So was hätte mich früher gekratzt.

Als ich schwach war.

Aber hier, nach Wochen der langsam wachsenden Angst, war ich zu einem Poltergeist der obersten Klasse geworden.

Durch Geduld und Durchhaltewillen konnte ich in der Dunkelheit und dem Schatten dieses Hauses sprießen und gedeihen.

Ich war zu stark für solchen Firlefanz.

Und ich bezweifelte, dass nach all der Schmach, die er hatte erdulden müssen, sein Wille stärker war als meiner.

Denn darauf kam es im Endeffekt an.

Am Schluss war es der Wille, der entschied, wer siegreich aus einem Zweikampf zwischen Exorzist und Geist hervorging.

Und mein Wille war ungebrochen.

Ich lachte erneut.

»Zeige dich!«, rief Dante mit fester Stimme.

Ich wusste, er würde seine Wut an mir auslassen. Vor allem die Frustration darüber, dass seine Sendung wegen unserer nicht mehr vorhandenen Kooperation den Bach runtergegangen war.

Ich hätte gern mit ihm gespielt. Ihn erschreckt und eingeschüchtert.

Buchstäblich die Puppen tanzen lassen.

Aber das machte bei ihm keinen Sinn. Er war wie ich.

Abgehärtet.

Solche Spielereien konnten normale Menschen beeindrucken, ja sogar zu Tode erschrecken, aber an Dante konnte ich mich nicht erfreuen. Er würde mir keine Nahrung liefern.

Also nützte es auch nichts, ihn lange hinzuhalten.

Ich kratzte mit lautem Quietschen Buchstaben in den Plattenboden im Wohnzimmer, sodass es ihm jedes Haar zu Berge stehen ließ.

Hast du mich vermisst?

Er blieb unbeeindruckt. »Ich merke mir nicht jeden Abschaum, den ich vernichte.«

Den wirst du dir gemerkt haben, dachte ich bei mir.

Mein Lachen hallte durch die Dunkelheit und ich zerschlug alles Geschirr in der Küche mit einer ruckartigen Bewegung.

Er zuckte zusammen.

»Zeige dich!«, schrie er, doch ich dachte nicht daran.

Ich kratzte das Wort Verräter an die tapezierte Wand.

»Vade retro!«, schrie er und ich lachte.

Ein Beistelltischchen flog in seine Richtung und er wich geschickt aus.

Beeindruckende Reflexe.

Ich spüre, dass es ihm nicht mehr so geheuer war. Er musste spüren, wie stark ich war.

Irgendwie schien ihm langsam zu dämmern, dass ihm ein persönlicher Kampf bevorstand.

Aber in Anbetracht der beeindruckenden Anzahl an Feinden, die er sich in beiden Welten gemacht hatte, konnte er kaum wissen, mit wem er es tatsächlich zu tun hatte.

Was mich zur rasenden Weißglut trieb.

Hatte er mich etwa vergessen? Nach allem, was er mir angetan hatte, erinnerte er sich nicht einmal deutlich an mich?

Ich schleuderte eine Scherbe aus der Küche in seine Richtung und verletzte ihn am Arm.

Blut floss aus der Wunde, aber er ignorierte es. Ich nicht.

Ich nutzte das Blut und begann die Wände und den Boden des Wohnzimmers zu beschriften.

Amy.

Immer und immer wieder schrieb ich meinen Namen mit seinem Blut.

»Du«, murmelte er und lachte.

Er lachte?

Ich schleuderte eine Couch in seine Richtung. Er wehrte ab.

»Ich hatte mich schon gewundert, wann du es fertigbringst. Ich nehme an, du bist es, von der Stella gesprochen hat?«

Ich schwieg.

»Und du denkst, du kannst mich außer Gefecht setzen? Mich?«

Er grinste und sah sich um.

Ich wusste, was er vorhatte. Mich zu exorzieren war eine Sache, aber erst musste er das Objekt finden, an das ich mich gebunden hatte.

Das würde ich schon zu verhindern wissen.

Die Topfpflanze vor der Eingangstür. Wie sollte er sie suchen, wenn ich ihn davon abhielt?

Mit einem lauten Knall schlug ich alle Türen im Haus zu. Für Dante gab es diesmal kein Entkommen mehr.

Aber jemand kam mir zuvor.

»Du«, fauchte Dante plötzlich, als Mary sich in der Ecke des Wohnzimmers materialisierte.

Ihr Grinsen war furchteinflößend und die blutunterlaufenen Augen fixierten ihn.

Verwirrt blickte ich aus meinem Versteck in den Wänden auf die beiden.

»Wir haben eine Rechnung offen, Dante Hunt.«

»Haben wir das?«, murmelte er säuerlich und kramte gelassen seine Exorzismus-Utensilien aus der Tasche. »Ich habe dich schon einmal zurückgeschickt. Ich kann das wieder tun.«

Sprachlos starrte ich auf Mary.

»Das bezweifle ich«, sagte sie und strauchelte mit ihren abgehakten Bewegungen auf ihn zu.

Sie war eine hervorragende Schauspielerin.

»Mary!«, schrie ich durch das Haus. »Er gehört mir!«

Sie lachte. »Dachtest du, ich helfe dir aus purer Herzensgüte? Ich will ein Stück vom Kuchen abhaben. Bist du dabei oder nicht?«

Das kam mir jetzt alles ein bisschen zu plötzlich.

»Dante gehört mir«, fauchte ich und schleuderte demonstrativ den Wohnzimmertisch in ihre Richtung.

Was ihr natürlich nichts anhaben konnte, aber die Nachricht dahinter war klar.

Sie lachte und Dante lachte ebenfalls und ich fand das Ganze gerade überhaupt nicht lustig.

Ich war ratlos.

Das alles war dermaßen zum Kotzen, dass ich nur wieder Wut empfand.

Auf mich selbst.

War ich wirklich so leichtgläubig gewesen? Natürlich half mir Mary nicht ohne Grund.

Nun wollte sie mir meinen Triumph wegschnappen.

»Meine Damen«, begann Dante und ging grinsend einen Schritt zurück. »Warum klärt ihr das nicht erst untereinander? Ich habe Zeit.«

Er machte eine elegante Verbeugung, richtete den umgekippten Sofasitz und ließ sich darauf nieder.

Ich schrie vor Wut und schleuderte ihn mitsamt dem Sitz gegen die Wand.

Lachend rappelte er sich auf und wischte sich das Blut von der Lippe.

Mary packte ihn an der Kehle und mit einer ruckartigen Bewegung riss er den Arm nach oben und schleuderte ihr Weihwasser ins Gesicht.

Sie schrie auf und wich zurück, nur um erneut anzugreifen.

»Vade retro«, schrie Dante mit fester Stimme und seine Überzeugung und innere Standhaftigkeit ließ sogar mich erschauern.

Er war mir überlegen.

Nicht in diesem Kampf, aber als Exorzist.

Es lag nicht nur an den Büchern meiner Familie und den Ritualen und Sprüchen, die er daraus entnommen hatte.

Es lag an seiner Einstellung.

Ich spürte seinen Hass. Seine Abscheu gegenüber mir und Mary. Seine Abneigung gegenüber der Menschheit.

Er war sich seiner Sache sicher und er kannte weder Gnade noch Erbarmen.

Ganz im Gegensatz zu mir.

Ich war Mary damals unterlegen und das lag unter anderem daran, dass ich einerseits Mitleid mit den betroffenen Mädchen empfunden hatte, was mich schwächte, andererseits mit Mary selbst und ihrem Schicksal.

Solches Denken war Dante fremd. Und daher rührte seine Stärke. Die Erbarmungslosigkeit, mit der er uns Geistern gegenübertrat, war vernichtend.

Und sie machte mich wütend.

Während er seine Aufmerksamkeit auf Mary konzentrierte, versuchte ich, meine Gedanken zu fokussieren.

Er sollte mir ins Gesicht sehen, wenn er starb!

Ich kramte den ganzen Schmerz und die Wut und die Verbitterung der letzten Wochen und Monate hervor.

Die Bilder davon, was er mir angetan hatte. Seine Klinge an meiner Kehle, die Abscheu in seinen Augen, das manipulative Spiel, das er mit mir gespielt hatte.

Dass er den Tod meiner Nana so schamlos ausgenutzt hatte.

Die Villa begann zu vibrieren.

Jeder Zentimeter davon war erfüllt von meinen Emotionen. Dunkel, bedrohlich.

Wie Maden fraßen sie sich durch jeden Balken und jedes Möbelstück. Erfüllten die Luft mit ihrem Gestank und Dante würgte.

Selbst Mary hielt einen Augenblick inne. Nein, dieser Kampf gehörte mir.

Dante gehörte mir.

Und seine Vernichtung war mein Anrecht. Mein Privileg! 
Er hingegen schien wenig beeindruckt vom Brodeln meiner Wut und nutzte die Unaufmerksamkeit von Mary zum letzten Angriff.

Er schlug ihr das silberne Kreuz auf die Stirn und sie schrie auf.

»Ecce Crucem Domini! Fugite partes adversae!«

Seine Stimme vibrierte und die Stärke und Willenskraft dahinter ließ mich würgen.

Ich spürte nicht nur seine Wut, sondern auch die Verzweiflung, die dahinter lag.

Seinen Hass auf alles, und für einen kurzen Moment rührte sich etwas in mir, dass ich aber schnell zu verdrängen verstand.

Nicht diesmal.

Mit voller Wucht schleuderte ich unsichtbare Energie gegen ihn, die ihn vom Boden hob und gegen die Wand schlug. Von dort hob ich ihn hoch, ließ ihn an die Decke krachen und schließlich wieder zu Boden fallen.

Mary lag daneben und keuchte.

Sie war Dante nicht gewachsen und ich hatte sie definitiv gerade gerettet.

»Du wirst bezahlen«, fauchte ich durch den Raum an Dante gewandt, der sich kaum aufrichten konnte.

Er blutete aus einer Platzwunde am Kopf und sein Arm war übel zugerichtet und verdreht.

Trotzdem grinste er.

Erneut nahm ich meine ganze Wut zusammen und versuchte, mich im Raum zu materialisieren. Da es mir nicht gelang, ließ ich wütend das Haus erbeben.

Mit einer schnellen Bewegung hob ich die Messer aus dem Messerblock in der Küche und ließ sie über ihm zum Stillstand kommen.

Meine Brust war zum Bersten gespannt aus lauter Vorfreude und ich sah seinen jämmerlichen Körper bereits von tausend Stichen durchlöchert.

Ein letztes Mal holte ich Luft.

»Hör auf!«, schrie jemand aus Leibeskräften und all meine Wut sackte in sich zusammen.

Die Messer klirrten auf den Marmorboden und die Luft erstarrte.

»Ich bitte dich.«

Paralysiert starrte ich auf Max, der durch das Foyer ins Wohnzimmer eilte und sich vor Dante und Mary stellte.

»Hör auf«, flüsterte er kaum hörbar.

Mein Herz schien auszusetzen. Die Enttäuschung und Verzweiflung raubte mir die Luft zum Atmen.

Er stellte sich gegen mich?

Er schützte Dante?

Und zur Hölle, woher wusste er, dass ich hier war?

Alles schien um mich zusammenzustürzen. Ich spürte, wie meine Kraft wich und meine Wut zu einem stetigen, leisen Pulsieren in meiner Brust verkam.

»Das bist nicht du, Amy. Ich bitte dich.«

Ich wollte weinen.

Ich wollte zusammenbrechen.

Unfähig zu sprechen, saß ich in meinen Wänden und zitterte, während seine Stimme meine ganze Existenz erfüllte.

Er stand da. Die Arme ausgebreitet. Seine dunklen Augen suchten nach Anhaltspunkten von mir.

Ein seltsames Gefühl durchflutete mich, als die aufgestaute Kraft und Wut plötzlich von mir wich.

Die Enttäuschung und Verzweiflung in seinem Blick ließ mich mehr als beschämt zurück.

»Das bist nicht du«, wiederholte er. »Das ist nicht die Amy, die ich kennengelernt habe.«

Ich wollte ihm nicht zuhören.

Ich wollte nicht hören, was er sagte.

Doch ich konnte mir nicht die Ohren zuhalten.

»Du bist nicht rachsüchtig. Er hat dich verletzt. Er hat dich enttäuscht und auf so viele Arten manipuliert. Lass los! Ich bitte dich.«

War er mein Psychiater?

Die Wut flammte wieder auf, als er die Worte meiner Großmutter wiederholte.

Warum wollten mich hier alle belehren? Ich war alt genug, selber zu entscheiden. 
Und vor allem war ich alt genug, selber zu wählen, wie ich sein wollte.

Die Luft im Raum kochte. Max ließ die Arme sinken.

»Ich habe Mitleid mit dir, Amy. Es tut mir leid.«

Einen Augenblick hielt ich inne. Wie konnte er es wagen, so mit mir zu sprechen? Wie konnte er es wagen, meine eigenen Worte gegen mich zu richten?

Wütend zog ich all meine Kraft zusammen und einen Wimpernschlag später stand ich inmitten des Wohnzimmers.

Vor ihm.

Dante musterte mich fassungslos. Aber es kümmerte mich nicht. Mein Blick war auf Max gerichtet und seine grässlichen, braunen, mitleidvollen Augen.

»Wie kannst du es wagen«, fauchte ich und ich spürte, wie meine geballten Fäuste zitterten. »Du hast keine Ahnung, wie hart ich für diesen Moment gearbeitet habe. Wie ich gelitten habe!«

»Das weiß ich«, sagte er ruhig und machte einen Schritt auf mich zu. »Das weiß ich nur zu gut. Aber das bist nicht du. Vor mir steht nicht die junge Frau, die ich kennengelernt habe.«

»Was maßt du dir an!«, schrie ich. »Komm mir nicht so! Du kennst mich nicht! Du weißt gar nichts!«

Wütend hob ich den Arm und schleuderte eine Topfpflanze gegen die Wand.

Das Gefäß zersprang in tausend Splitter und die Pflanze blieb entwurzelt auf dem Boden liegen.

Plötzlich tat sie mir leid. Max lächelte. »Das meinte ich«, sagte er ruhig. »Lass los. Sieh, was aus dir geworden ist.«

»Seine Schuld! Ganz allein seine Schuld!«

Ich wies auf Dante, der nur die Augen verdrehte. Mittlerweile hatte er sich auf die Knie aufgerappelt und hielt seinen ausgerenkten Arm mit dem gebrochenen Ellenbogen. Max ließ nicht locker. »Als du zum ersten Mal nach deiner Krankheit aus dem Bett geklettert bist, saß jemand unter deinem Bett.«

Ich starrte ihn entgeistert an, ohne verhindern zu können, dass die Erinnerung in mein Bewusstsein kroch.

»Es saß unter deinem Bett. Entstanden aus einem Albtraum und eingeschüchtert von den Eindrücken der menschlichen Welt, in der er geboren worden war.«

Ich zitterte. Und ich erinnerte mich. Tränen schossen mir in die Augen.

Ich wollte das nicht hören.

»Du hast dich vors Bett gekniet und ihn gegrüßt. Nicht eine Sekunde hast du daran gedacht, ihn zu exorzieren. Oder wegzuschicken. Du wusstest, was er war, aber du hast es nicht getan.«

Mittlerweile rannen die Tränen über meine Wangen und ich hatte bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst, dass Poltergeister zu Tränen fähig waren.

»Du nanntest ihn Jerry. Und er blieb.«

»Sei still«, wisperte ich erstickt. »Sei einfach still!« Max lächelte matt. »Zwei Jahre später hast du im Garten gesessen. Deine Mutter war krank geworden und du wusstest, was es bedeutet. Du warst allein und verzweifelt.«

»Sei still!«

»Kurz zuvor hattest du bei einem Auftrag auf den Exorzismus verzichtet und ein Mädchen nach Hause gebracht. Ein Kind. Sie setzte sich neben dich in den Garten und wich nicht mehr von deiner Seite.«

»Hör auf, bitte«, flehte ich und fühlte mich miserabler denn je.

Hier stand ich. Allein inmitten dieses riesigen Hauses, mit all der Kraft, die ich hatte aufbringen können. Die ich mir erarbeitet hatte über Wochen und Monate. Und doch fühlte ich mich jämmerlich. Max trat unmerklich näher und dachte nicht daran, endlich die Klappe zu halten.

Wie gern hätte ich ihn zum Schweigen gebracht. Ihm meine ganze Wut entgegengeschleudert, aber meine Kraft schien von mir gewichen zu sein.

»Erinnere dich, wer du warst. Sieh ihn dir an!« Max wies auf Dante, der am Boden lag und immer noch versuchte, sich wieder aufzurichten.

Die Verzweiflung und die Wut verzerrten sein Gesicht zu einer wütenden Fratze.

Es war, als würde ich in einen Spiegel blicken.

Und es gefiel mir nicht, was ich sah.

Er schrie wütend auf, doch die fehlende Kraft in seinen Gliedern ließ nicht zu, dass er sich erhob.

»Du bist stärker als er«, flüsterte Max. »Lass ihn gehen. Lass ihn zurück. Lass nicht zu, dass er dich vergiftet.«

»Amy, Herrgott, bring es zu Ende!«, fluchte Mary plötzlich aus ihrer Ecke. »Diese Gefühlsduselei ist ja nicht auszuhalten. Töte ihn endlich. Tu das, wozu du gekommen bist.« Max musterte sie erst ruhig, dann wandte er seinen Blick wieder zu mir.

»Tu, was du für richtig hältst«, murmelte er und trat zur Seite.

Der Weg war frei. Dante lag vor mir auf dem Boden. Das Gesicht schmerz- und wutverzerrt, den Blick auf mich gerichtet.

Er war hoffnungslos unterlegen. Ich hatte ihn besiegt und nun trennte mich nur ein Wink meiner Hand vor meinem Triumph.

Es fühlte sich anders an, als ich erwartet hatte. Noch immer waren da der Schmerz und die Verbitterung über das, was er mir angetan hatte. Das Spiel, das er mit mir gespielt hatte.

Mit seinem Tod würde dieser Schmerz nicht vergehen. Die Narbe würde immer bleiben.

Ich griff an meine Kehle und fuhr über die dicke Linie, die deutlich hervorstand.

Was geschehen war, konnte nicht ungeschehen gemacht werden und das erfüllte mich mit unendlicher Trauer.

Und Wut.

Aber sie schien verwandelt. Nichts würde etwas an diesem Gefühl ändern. Keine Rache. Kein Mord. Keine schlechten Wünsche.

Im Gegenteil.

Sie vergifteten mich.

Ich dachte an das, was hätte sein können, hätte ich meine Wut und meine Rachegelüste beiseitegelegt.

Ein Leben in meinem alten Zuhause. Max bei seiner Arbeit zuzusehen, bei ihm zu sein, wenn das Alter ihn fortnahm und er seine verdiente Ruhe fand.

Nicht als Geist.

Nicht als gequälte Seele.

Dieser Wunsch überwog alles andere und es überkam mich wie eine Welle aus Wärme und Glück und etwas, das ich nicht glaubte, jemals wieder fühlen zu können.

Ich streckte die Hand zu Max aus und ergriff sie.

Er zuckte zusammen.

Ich spürte die Wärme seiner Hand. Das Blut, das durch seine Adern pumpte, und seine weiche Haut, die auf meiner kalten, toten Geisterhand ruhte.

Wir beide waren einige Sekunden nicht imstande zu sprechen.

Ich konnte ihn berühren.

Als Geist.

Er gab mir die Kraft dazu.

»Lass uns gehen«, flüsterte ich und es war, als würde eine gigantische Last von meinen Schultern genommen.

Ich hatte beschlossen, Dante aus meinem Leben und meinen Gedanken zu streichen.

Ich hatte beschlossen, endlich frei zu sein.

»Du enttäuschst mich, Amy«, murmelte Mary und rappelte sich auf. Ihr Blick war wütend, aber ruhig. »Du hättest eine der ganz Großen werden können.«

Sie blickte auf Dante und warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ehe sie verschwand.

Ich lächelte, warf einen letzten Blick auf Dante und wandte mich um. Max drückte meine Hand, ehe er mir folgte.

Wir kamen kaum drei Schritte weit, als es hinter uns polterte.

Erschrocken wandte ich mich um.

Dante stand auf den Beinen, eines der Küchenmesser fest in der Hand und mit schnellen Schritten eilte er direkt auf Max zu.

Dieser war wie erstarrt.

Ein Schock durchfuhr mich, Kälte erfüllte mich. Alles verblasste hinter einem Nebel und wechselte in Zeitlupe.

Instinktiv hob ich meine Hand.

Die Scherbe schwebte vom Boden auf und schlug durch die Luft.

Dante erreichte Max und ließ sein Messer niedersausen. Es verfehlte knapp sein Ziel und Dante stockte in der Bewegung.

Er würgte.

Er keuchte.

Er blickte nach unten.

Zwischen seinen Rippen stak eine Scherbe.

Blut tropfte zu Boden.

Ich stand da, die Hand auf ihn gerichtet und schwer atmend.

Ohne zu denken.

Ohne zu fühlen.

Dante brach auf dem Boden zusammen.

Fassungslos blickte ich auf seinen sterbenden Körper.

Geschockt über das, was ich getan hatte. Max allerdings erholte sich aus seiner Schockstarre und schaltete schnell.

»Amy«, schrie er durch den Nebel, der die Umgebung verschluckte. »Amy, wo ist dein Objekt! Amy!«

Ich wandte langsam den Blick zu ihm um.

»Garten. Pflanzentopf, Mitte links«, flüsterte ich verwirrt und während mein Blick auf die Blutlache am Boden zurückwanderte, hastete Max aus dem Haus.

Stunden schienen zu vergehen, in denen ich auf Dante blickte und beobachtete, wie langsam der Glanz aus seinen Augen wich.

Ich verspürte Mitleid.

Mir war schlecht.

Das alles war falsch.

Es war so unglaublich falsch!

Ich hätte schreien können.

Doch dann kehrte Max zurück.

Er warf den Topf auf den Boden, grub aus Dantes Hosentasche eine Kreide und malte einen Kreis darum herum. Verzierte ihn mit Symbolen.

Dann sprach er die Worte, die ich bislang nur einmal gehört hatte.

»Tu das nicht«, flüsterte ich.

Ich wusste, was er plante, aber es war nicht richtig. Es war gefährlich.

»Hör auf!«, schrie ich, doch es war zu spät.

Ich spürte, wie ich aus den Wänden der Villa gerissen wurde.

Mein ganzes Sein komprimierte. Ich wurde zusammengedrückt und gepresst. Übelkeit überkam mich, als ich zurück in eine menschliche Hülle gequetscht wurde.

Ich spürte etwas anderes, das sich in den Wänden festsetzte. Im Übergang zwischen der Geisterwelt und derjenigen der Menschen fühlte ich seine Kraft.

Seine Wut.

Den Hass.

Seine Stärke.

Sie ließ mich erschauern.

Für den Bruchteil eines Augenblickes wusste ich, dass Max einen riesigen Fehler begangen hatte.

Dann verlor ich das Bewusstsein.


[home]

Kapitel 21: Alles beim Alten

Ich erwachte und fühlte mich fremd.

Fremd in meinem eigenen Körper. Eingesperrt und als wäre ich nicht vollständig.

Mein Schädel brummte und ich verspürte ein Ziehen in jedem Muskel, als ich meinen Arm zu meiner Stirn hob, um meine Augen zu verdecken.

Das grelle Licht blendete mich selbst mit geschlossenen Augen.

Schmerzen.

Ich war wieder ein Mensch.

Es fühlte sich grauenhaft an.

Meine Gedanken und mein Geist waren blockiert und die menschliche Hülle waren die Gitterstäbe meiner neuen Zelle.

Ich stöhnte und eine Hand legte sich auf meine Stirn.

Sie war warm und diese Wärme strömte durch meinen ganzen Körper.

»Ghost«, wisperte ich und ich spürte, wie jemand meine Hand nahm und seine Lippen darauf presste.

Leicht und flüchtig, wie der Hauch eines Schmetterlings. Es genügte, um einen Schauer durch meinen ganzen Körper zu jagen.

Glück durchströmte mich für einen kurzen Moment, ehe ich mir meiner Lage wieder bewusst wurde.

»Warum hast du …«, begann ich.

Mein Mund fühlte sich trocken an. Pelzig und ein ekliger Geschmack breitete sich darin aus.

Geschmack.

Ebenfalls etwas, das ich vergessen hatte.

Ich sog langsam Luft durch meine Nasenflügel. Ich roch altes Holz, Putzmittel und etwas anderes, das meinen Herzschlag beschleunigte.

Ich roch Max.

Seinen Geruch.

Sanft drückte ich seine Hand und wusste, dass er lächelte.

»Ich musste die Chance nutzen«, flüsterte er. »Dir das zurückgeben, was er dir genommen hat.«

»Er hat mir nichts genommen«, flüsterte ich. Max war noch da.

Ich hatte ihm womöglich das Leben gerettet und es tat gut zu wissen, dass es ihm gut ging.

»Er wird uns nicht mehr behelligen«, murmelte Max und seine Hand ruhte noch immer auf meiner Stirn.

Plötzlich wurde mir eine Tatsache bewusst.

Eine Tatsache, die ich bisher nie für möglich gehalten hätte.

Eine Tatsache, die als stetiger Wunschtraum in den hintersten Windungen meiner Gedanken verbannt lag.

Ghost war ein Mensch.

Ich auch.

Ich öffnete die Augen und starrte ihn an.

Er saß auf dem Rand meines Bettes in meinem alten Haus und musterte mich aus seinen dunklen, ruhigen Augen, die so viel Geborgenheit ausstrahlten, dass ich ihrer für einen Moment unwürdig erschien.

Dann richtete ich mich auf und schlang die Arme um seinen Hals.

Er schlang die seinen um meinen Körper und drückte mich an sich und in diesem Moment gab es nichts, was mich hätte glücklicher machen können. Ich spürte seinen Herzschlag. Fühlte die Wärme, die er ausstrahlte, und seinen Atem in meinem Nacken.

Nie hätte ich diesen Moment zu träumen gewagt und in diesem Moment beschloss ich, ihn einfach nie wieder loszulassen.

Niemals.

Das Gefühl war seltsam, aber es fühlte sich richtig an.

Als hätte sich nichts geändert und doch alles.

Er löste sich von mir und musterte mein Gesicht. Sanft strich er eine Strähne meiner schwarzen Haare zur Seite und prägte sich jeden Quadratzentimeter meines Gesichts ein.

Seine Fingerspitzen kitzelten auf meiner Haut und ich schloss die Augen.

Ich spürte, wie die Kraft aus mir wich.

Aus den Gliedern, die Muskeln nicht mehr gewöhnt waren und seine starken Arme, die mich fest im Griff hielten und mir Halt gaben, in dieser bekannten, aber neuen Welt.

Ich fühlte mich schwach und unförmig, aber es kümmerte mich nicht, denn es war okay. Max durfte mich schwach sehen. Ich hatte ihm nichts zu beweisen und nichts vor ihm zu verbergen.

Seine Hand stützte meinen Nacken und ich spürte seinen Atem an meiner Wange.

Mein Herzschlag setzte aus.

Beinahe gab ich dem Impuls nach, ihm auszuweichen. Ich hatte Angst. Angst davor, dass nichts so sein würde, wie ich es mir ausgemalt hatte. Dass dieser eine Moment all die Hoffnungen zerstören konnte, die mir in den letzten Monaten Kraft gegeben hatten, alles durchzustehen.

Ich fühlte mich fremd in dieser Welt und fremd in seiner Anwesenheit.

Nackt.

Verwundbar.

Menschlich.

Er hielt inne und musterte mich.

»Du gewöhnst dich dran«, flüsterte er lächelnd und ich wandte beschämt den Blick ab.

Sanft legte er die Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht, damit sich unsere Blicke wieder trafen.

»Ist blöd, wenn man sich nicht in Wänden verkriechen kann, was?«

Ich lachte und nickte, er lachte mit und es war mir, als erstrahlte der ganze Raum.

Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust. »Wir waren beide das Gleiche, wir wurden beide das Gleiche und jetzt sind wir wieder gleich. Und das gleichzeitig. Ich finde, wir verbessern unser Timing!«

»Du verwirrst mich«, antwortete ich, worauf er verständnisvoll nickte.

»Keine Sorge. Die Hirnzellen kommen auch wieder!«

»Hey!«, schimpfte ich empört, worauf er lachte und mich an sich drückte.

»Es ist schön, dich lachen zu sehen«, flüsterte er.

Es tat auch gut zu lachen. Nach all dem Hass und der Wut, der mein ganzes Sein und Denken vereinnahmt hatte, war dieses Gefühl unbeschreiblich.

Ich wollte diesen wunderbaren Moment nicht mit Angst vergeuden. Ich löste mich von ihm und nahm mir den uneingeschränkten Moment, ihn anzusehen. Die dunklen Augen, die braunen, wirren Haare und die südländisch leicht gebräunte Haut, die hier im englischen Kleinstädtchen definitiv nicht die Sonne bekam, die sie verdient hätte. Zum ersten Mal konnte ich mir den Luxus Zeit erlauben, ihn richtig zu sehen.

Und als ich genug gesehen hatte, mir jeden seiner Züge eingeprägt hatte, auf dass ich sie nie mehr vergessen konnte, legte ich eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu mir.

Langsam beugte er sich nach unten und küsste mich.

Seine Lippen waren weich und warm und er schlang seine starken Arme um meinen kraftlosen, frisch menschlichen Körper.

Für den Moment seines Kusses fühlte ich mich wieder frei und grenzenlos. Das Gefängnis dieses Körpers verwandelte sich für diesen Augenblick in einen Segen.

Ich erwiderte den Kuss und ich spürte all die Monate – nein, Jahre – an Last, die von mir genommen wurden. Dieser eine Wunsch, der so lange in meiner Brust pulsiert hatte, ging nun in Erfüllung.

Max und ich konnten zusammen sein.

Nicht in einer schrägen, unnatürlichen Geist-Mensch-Konstellation.

Nein.

Richtig!

Die Distanz zwischen uns war aufgelöst und wir konnten diesen einen, letzten Schritt, der uns trennte, aufeinander zugehen.

Ich nickte und spürte, wie die Energie, die ich dafür benötigte, mich aufrecht zu halten, schwand.

Ich sank zurück in die Kissen.

Max lächelte. »Deine Muskeln sind noch nicht ausgeprägt«, sagte er und legte sich neben mich. »Das dauert noch eine Weile und du brauchst Training«.

Ich schnaubte verächtlich. »Training? Ich? So mit Sit-ups und Liegestützen?«

Grinsend nickte er. »Ja, außer du willst dein Leben lang hier in diesem Bett liegen.«

»Klingt im Moment ganz verlockend«, antwortete ich.

»Das verstehe ich«, murmelte er und küsste mich erneut. »Also, was willst du heute Abend essen?«

Meine Augen weiteten sich.

Das hatte ich ja komplett vergessen.

Essen!

Er erkannte meinen fanatischen Blick und lachte erneut, ehe er verheißungsvoll nickte. »Oder soll ich dir erst einmal einen Kaffee bringen?«

Kaffee!

Der Tag wurde immer besser!

Er deutete mein erstarrtes Schweigen richtig und schwang sich vom Bett.

»Kaffee it is«, sagte er. »Bin gleich zurück. Falls dir langweilig ist, hier«, er händigte mir einen alten Lederfolianten aus. »Das Haus könnte wieder etwas Leben gebrauchen. Menschen haben wir genug, aber eventuell wären ein paar vertraute Gesichter nicht schlecht. Bin gleich zurück.« Ich beobachtete ihn, wie er das Zimmer verließ, um meinen Kaffee zu holen.

Ich seufzte.

Das letzte Mal, als mir ein Typ Kaffee holen wollte, endete das in der Katastrophe meines Lebens.

Lächelnd griff ich nach dem schweren Ledereinband.

Ich hegte durchaus den Verdacht, dass es bei Versuch Nummer zwei anders laufen würde.

 

Es dauerte ein paar Tage, ehe ich stark genug war, um aus eigener Kraft aufrecht zu sitzen. Vor mir lag ein Blatt Papier und ich malte Symbole darauf.

Jerry saß auf dem Bett zu meinen Füßen, die Gliedmaßen eingeklappt und den Kopf auf meine Beine gebettet.

Mit Hilfe von Midnight und dem alten Buch meiner Großmutter war ich sogar in der Lage gewesen, Aiko, Amber und Mr. Blinky zurückzuholen.

Besonders er liebte das B&B und vor allem den Teich, den Max im Garten angelegt und mit Goldfischen bestückt hatte. Stundenlang stand er am Ufer und beobachtete sie. Und ich beobachtete ihn aus dem Dachzimmerfenster.

Wie immer hielten sie sich auch hier an die Regeln und zeigten sich den Gästen des B&B nicht, froh darüber, wieder hier leben zu dürfen und mit meiner Hilfe aus Stonehenge entkommen zu sein.

Außerdem war es sicher bequemer, sich von mir rufen zu lassen, als sich durch das Gemetzel am Bahnhof zu quälen.

Nun war ein anderes Gespräch fällig. Max brachte den Spiegel aus der Eingangshalle hinauf und stellte ihn neben mein Bett.

Dann malte er die Symbole darauf, die ich zuvor auf Papier skizziert hatte, und setzte sich neben mich.

Ich legte die Hand in die Mitte der Zeichnung auf dem Spiegel und schloss die Augen.

»Incantatio spirito. Incantatio Lina Dylan-Rosington!«

Ich konzentrierte mich auf die Geisterwelt. Nun, da ich sie kannte, war eine Anrufung ein Kinderspiel.

Es dauerte nicht lange, und ich spürte eine Berührung auf meiner Hand.

Ich öffnete die Augen und blickte in den Spiegel. Darin stand Dylan, ihre Hand auf meine gelegt, schön und jung wie eh und je.

»Nana«, flüsterte ich und sie lächelte.

»Wie sie leibt und nicht lebt«, scherzte sie und ihre Augen wurden wärmer. »Amy, Kind, ich sehe, es ist einiges geschehen.«

»Hat Mary berichtet, was vorgefallen ist?«

Dylan nickte. »Ja. Das hat sie. Ich bin froh, dass sie so aufgebracht war. Du hast dich nicht von ihr leiten lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Getötet habe ich ihn dennoch.«

Sie blickte überrascht auf. »Tatsächlich?«

»Ja. Als Mary zurückkehrte, wollten Max und ich gehen. Dante hat Max angegriffen. Er hätte ihn fast getötet. Ich hatte keine Wahl. So kam auch der Tausch zustande.«

»Du hast mit Dante den Platz getauscht?«

Ich nickte verwirrt. »Natürlich, was hast du denn gedacht? Sieh mich an! Echtes Fleisch und Blut.«

Sie wirkte aufgebracht. »Ich dachte, dass ihr irgendwen genommen hättet oder dass Max einen anderen Weg gefunden hat.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Max hat mich mit Dante getauscht.«

»Amy, das ist nicht gut.«

Ich runzelte die Stirn. »Weswegen?«

»Dante. Er ist ein Poltergeist. Und er ist stark. Er ist nun mächtiger als jemals zuvor. Ihr seid nicht sicher. Niemand ist mehr sicher!«

Ich schüttelte den Kopf. »Nana, sorge dich nicht. Als ich zum Poltergeist wurde, war ich machtlos. Ich musste alles erst lernen. Und lernen kann er nur, wenn er einen Mentor hat. Und dazu muss er erst in die Geisterwelt gelangen. Wir haben ihn nicht exorziert, er ist noch in seinem alten Haus.«

Dylan musterte mich ruhig und wartete einige Augenblicke, ob ich selbst darauf kommen würde, was ihr tatsächlich Sorgen bereitete.

Ich kam nicht drauf.

»Dante ist stark. Das Haus wird weitervermietet werden und er wird jeden töten, der sich in seiner Nähe aufhält. Bewahre uns vor dem Augenblick, wenn er von dem Trick mit dem Wi-Fi erfährt. «

»Nana«, beschwichtigte ich. »Wie ich schon sagte: Das kann er nicht. Er ist zu schwach. Er wird in dieser Villa sitzen bis in alle Ewigkeit. Niemand wird Notiz von ihm nehmen.«

Sie ließ den Kopf hängen. »Ich hoffe, du behältst recht.«

 

Das Geschäft im Rosingtons lief ausgesprochen gut. Es dauerte eine Weile, bis ich mich in meiner neuen Rolle als Gastgeberin zurechtgefunden hatte, aber Max war mittlerweile ein Profi und ich erweiterte meine Kochkünste und hatte bald mein Reich in dem Raum mit den schwarz-weißen Plattenböden zurückerobert. Während er sich um die Gäste kümmerte, hantierte ich mit Pfannen, Töpfen und meiner reparierten Rosie.

Meine neu trainierten Muskeln waren noch nicht sehr strapazierfähig, daher musste ich mich meist nach der Frühstücksschicht wieder hinlegen. Und am Nachmittag. Und ich war stets früh im Bett. Aber von Tag zu Tag ging es besser und nach und nach stellte sich auch die sehnlichst erwartete Zufriedenheit ein.

Das Leben war gut.

Selbst jetzt, nachdem ich mich ein zweites Mal daran gewöhnen musste, fiel es mir nicht allzu schwer. Und das verdankte ich hauptsächlich Max.

Er war der Star des Hauses. Seine fröhliche Art war bei den Gästen so beliebt, dass er kaum eine ruhige Minute hatte. Ich hielt mich eher im Hintergrund und das war ganz gut so. Ich beobachtete aus sicherer Distanz. Menschen waren mir nach wie vor suspekt und meist saß ich mit Jerry irgendwo in den privaten Räumen und lauschte den Geräuschen und Gesprächen der Gäste aus den anderen Zimmern.

»Geht es dir gut?«, fragte Max und schlich sich ins Schlafzimmer, bewaffnet mit einer Tasse Kaffee, die er mir reichte.

Ich roch daran und lachte. »Mit Schuss?«

Er grinste. »Natürlich.«

Ich nahm einen Schluck, stellte die Tasse beiseite und schlug die Bettdecke neben mir zurück.

»Harter Tag?«

Er ließ sich auf die Matratze fallen und starrte an die Decke.

»Ich musste schon wieder ein Pärchen abweisen. Wir sollten anbauen.«

»Wenn wir noch mehr Gäste aufnehmen, sind wir bald ein Hotel«, stellte ich fest und lehnte mich zurück in die Kissen.

»Bald bist du wieder top in Form, dann können wir das ja in Angriff nehmen.«

Ich lächelte. »Ich mag es, wenn du wir sagst.«

Nachdenklich blickte ich nach draußen. »Du musst dir keine Gedanken machen. Ich bin schon wieder fit wie ein Turnschuh. Ich bin nicht aus Zucker, das hatten wir doch schon einmal festgestellt.«

Lachend nickte er und schlang die Arme um mich.

»Wie fit?«, fragte er grinsend und in seinen Augen lag ein Glanz, den ich zuvor noch nie erkannt hatte.

Ich war nicht blöd.

Ich hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde.

Gehofft!

Grinsend schlang ich die Arme um seinen Hals. »Knapp dreihundert Jahre sind eine lange Zeit für Abstinenz«, murmelte ich.

Lachend wandte er den Blick ab. »Als Geist fehlen einem solche weltlichen Gelüste.«

Ich hob die Augenbraue theatralisch und schüttelte den Kopf. »Aber dennoch spannern im Badezimmer.«

»Sagt genau die Richtige!«, wehrte er sich und küsste mich abrupt.

Ich erwiderte den Kuss und genoss den Druck, den sein Körper auf meinem verursachte.

»Außerdem – so ganz das erste Mal ist es ja nicht«, meinte er und wartete, bis ich begriff.

Peinlich berührt schloss ich die Augen. »Das war … sehr, sehr schräg, ernsthaft.«

Ich erinnerte mich an die Nacht mit Dante und daran, dass meine Aufmerksamkeit nicht ihm, sondern einem anderen Wesen in den Mauern von Poveglia gegolten hatte.

»Unsere Verbindung ist halt stärker«, säuselte er und ich verzog das Gesicht.

»Sei nicht so sülzig«, knurrte ich, worauf er lachte und sein Blick ernst wurde.

»Ich liebe dich.«

Mein Atem stockte.

Was an sei nicht so sülzig hatte dieser junge Mann nicht verstanden?

Ich verfiel in eine Schockstarre, die meinen Körper lähmte und meinen Geist leerte. Plötzlich erinnerte ich mich.

Seine Worte schienen etwas in mir auszulösen, was zuvor blockiert gewesen war.

Er sagte diese Worte nicht zum ersten Mal.

Die Erinnerung an meinen Tod kehrte mit einer solchen Wucht zurück, dass ich nach Atem rang.

Max schien das zu wissen und seine Hand ruhte still an meiner Wange, während ich versuchte, die Fetzen zu sortieren, die durch meine Gedanken spukten.

Ich war gestorben.

Hier in diesem Zimmer.

Ich erinnerte mich an die Angst. Die Wut auf den Krebs, der mein junges Leben zerstörte. Ich erinnerte mich, wie der Schmerz nachließ und ganz verschwand. Das Nächste, was ich wusste, war der Blick auf mich selbst. Meinen leblosen Körper im Bett und das Verstummen der Maschinen, an denen ich hing.

Ich fühlte Trauer. Bedauern über meinen Tod. Alles passierte wie durch einen Nebel hindurch. Ich erinnerte mich, wie meine Mutter und meine Nana ins Zimmer hasteten – und wie jemand meine Hand nahm.

Der sanfte Druck, der mir Halt gab in dieser alles vernichtenden Minute meines Abschieds von der irdischen Welt.

Ghosts Gestalt, wie sie neben mir stand mit diesem traurigen, aber tröstenden Blick, der so voller Liebe und Zuneigung war, dass mir der Atem wegblieb.

»Es tut mir leid, Amy«, hatte er zu mir gesagt, und obwohl ich nicht wusste, wer er war, vertraute ich seinen Worten.

Dem aufrichtigen Bedauern in seiner Stimme, die durch diese drückende Stille der Zwischenwelt hallte.

Die Erinnerungsfetzen verschwammen. Ich sah, wie meine Mutter den Zauber vorbereitete, den meine Nana geschaffen hatte. Ich wusste, was geschehen würde, ich kannte den Plan und ich erinnerte mich an die Verzweiflung und die Panik, die ich dabei empfand. Ich wollte nicht, dass sich meine Nana opferte.

Nicht für mich!

Es gab nichts, was ich hätte tun können, und als der Augenblick kam, an dem ich aus meinem feinstofflichen Zustand gerissen wurde, griff ich nach Ghosts Hand. Ich erinnerte mich daran, wie fest er sie hielt, und ich erinnerte mich an seinen Blick, in dem sich Trauer und Hoffnung spiegelten. Darüber, dass ich ihn verließ und zurück in die Welt der Menschen aufbrach, nachdem uns nur so wenige Tage gemeinsam geblieben waren.

Ich erinnerte mich an die Verzweiflung, die ich empfand, als ich spürte, wie ich mich nicht länger an ihm festhalten konnte, weil der Sog zu stark wurde. Und ich erinnerte mich an seine letzten Worte, ehe ich in die Welt der Lebenden zurückgeschleudert wurde.

»Amy, ich liebe dich.«

Ich krallte mich an Max’ starke Schultern, während er geduldig wartete, wie die Erinnerungen über mich hereinbrachen.

»Ich wollte zurück zu dir«, flüsterte ich kaum hörbar. »All die Jahre, in denen ich so verloren war.«

Er lächelte und ich hob den Blick. »All die Jahre, in denen ich nicht wusste, wo mein Platz war, und in denen ich nach etwas suchte, ohne zu wissen, wonach …«

Ich schloss die Augen und lächelte erleichtert.

»Du. Es warst immer du.«

»Du erinnerst dich …?«

Ich nickte hastig und öffnete die Augen, um keinen Moment zu vergeuden, ihn anzusehen.

Mein Brustkorb schien vor Freude zu bersten und ich glaubte, am Ende einer Suche angekommen zu sein.

So musste es sich anfühlen, Frieden zu finden.

Lange genug war ich in der Kälte von Stonehenge gefangen gewesen, und wenn es etwas gab, das ich an der Menschenwelt vermisste, dann die Wärme eines Ortes, den ich Zuhause nennen konnte.

Und nun hegte ich keinerlei Zweifel mehr.

Ghost war mein Zuhause.


[home]

Kapitel 22: Das ist neu …

Monate vergingen.

Monate, in denen alles so war, wie ich es mir immer erträumt hatte.

Das Haus war mit Leben gefüllt – auf allen Ebenen. Seit dem Trick mit dem Wi-Fi kamen hie und da auch neue Geister zu Besuch, um ein paar Tage im Rosington B&B zu verbringen, und innerhalb weniger Wochen wurde mein Haus nicht nur zum Ort der Erholung für Menschen, sondern auch für allerlei Geisterwesen.

Sie alle wussten, dass ich meine Künste als Exorzistin nicht verlernt hatte, und so wagte auch keiner, seinen Spuk zu treiben.

Ms. Winter kam oft vorbei und brachte wie erwartet Körbe voller Leckereien, ganz entzückt davon, dass ich nun endlich wieder Leben ins Haus gebracht hatte. Wir hatten sie davon überzeugen können, dass ich damals in Venedig hatte bleiben müssen, während Max derweil das B&B eröffnete, damit das Haus nicht unbenutzt blieb.

Sie war überglücklich. Sie hatte – wie sie mir in Venedig offenbart hatte – keinen Enkel, dafür aber eine Enkelin, die sie fortan bei ihren Besuchen jeweils nicht bei sich zu Hause, sondern direkt bei uns in einem der Zimmer unterbrachte und so eine Ausrede fand, nicht mehr nur alle paar Tage und mit Scones, sondern täglich auch ohne Gebäck bei uns aufzukreuzen.

Ich reaktivierte meine alte Website und hie und da trudelte ein kleiner Auftrag ein.

Noch immer gab es Geister, die meiner Aufmerksamkeit bedurften, allerdings hielt es sich erstaunlicherweise im Rahmen.

Das war gut so, denn mit dem B&B hatte ich schon alle Hände voll zu tun.

Doch die Ruhe währte nicht lange. Es wäre auch zu schön gewesen.

»Amy«, murmelte Max, als ich unten in der Küche am Tresen saß und Kaffee trank.

Er legte mir eine Zeitung vor die Nase. »Seite vier.«

Ich blätterte und stieß auf einen Artikel. Tragischer Tod in ehemaliger Hunt-Villa.

Mein Atem stockte. Mir wurde schwindelig.

»Er hat die Immobilienmaklerin getötet?«, fragte ich und mein Blick schweifte immer und immer wieder über den Text.

Erstochen. Keine Spuren. Keine Hinweise. Blut an den Wänden.

»Das ist unmöglich«, wisperte ich und klammerte mich an die Tischplatte, um nicht vom Hocker zu kippen. Max trat neben mich und legte den Arm um meine Schultern, um mir Halt zu geben.

Kaum hatte ich mich beruhigt, legte er mir sein Smartphone auf die Zeitung.

Ein Online-Artikel von heute.

Erneuter Todesfall in der Hunt-Villa. Gebäude verflucht?

Die Spurensucher der Polizei, die den Fall untersuchten, waren allesamt getötet worden.

Einer war im Pool ertrunken, der andere von der Treppe gestürzt und der dritte war verblutet, nachdem er sich den Oberschenkel aufgeschnitten hatte.

Mir wurde speiübel.

Angsterfüllt blickte ich auf Max und sein Blick sprach Bände.

Und mir wurde schlagartig bewusst, was das bedeutete.

Es war noch nicht vorbei.

Meine Nana hatte wie immer recht behalten.

Und es war unsere Schuld, dass diese Menschen nun tot waren.

»Wir haben ein Monster erschaffen«, flüsterte ich und stand auf, stützte mich auf Max, dessen Griff fest und sicher war, während alles um mich wieder zu zerbröseln begann. »Ich muss mit Nana sprechen.«

 

»So etwas hatte ich befürchtet«, murmelte sie, als sie im Spiegel vor mir erschien. »Er ist so voller Wut und Hass und Verbitterung. Ich traue ihm alles zu. Er ist nicht einfach eine gemarterte Seele. Er ist ein Psychopath. Er ist die Sorte, die wir in Anstalten und Krankenhäuser exorziert haben.«

Max nickte. »Dante tötet jeden, der einen Fuß in die Villa setzt. Und er behält sie dort. Er verwandelt das Anwesen in ein Geisterhaus.«

Ich dachte nach. »Es wird nicht aufhören.«

Meine Nana war wie immer nüchtern und zuckte mit den Schultern. »Es ist eindeutig. Entweder wir exorzieren ihn, oder er wird weiter töten. Einer wie er gehört nach Stonehenge.«

Ich hob den Blick. »Bist du wahnsinnig? Wenn er die Geisterwelt erreicht, wird er ein Massaker anrichten. Er wird euch vernichten.«

»Er kann niemanden vernichten. Wir sind schon tot.«

»Aber du kennst Dante nicht! Er wird einen Weg finden, euch das Leben zur Hölle zu machen. Er hat das Potenzial von Mary. Stell dir vor, er erreicht einen Spiegel – oder einen Laptop mit Internet. Selbst in Stonehenge ist er eine Gefahr!«

Dylan musterte mich ruhig. »Du vergisst etwas, Amy.«

»Was«, fauchte ich verzweifelt.

»Uns mögen die wenigsten hier unten. Wir Rosingtons haben keinen leichten Stand. Was denkst du, wie wird es erst Dante ergehen?«

Ihr verschmitztes Grinsen flößte mir beinahe Angst ein.

»Ihr wollt es mit ihm aufnehmen?«

»Er hat viele von uns sehr wütend gemacht. Und im Gegensatz zu dir hat er keine Freunde hier unten. Selbst der Doktor aus Poveglia verabscheut ihn noch mehr als uns. Niemand wird ihn beschützen. Schick ihn nach Stonehenge. Wir übernehmen den Rest.«

 

Ich war besorgt und musterte das Anwesen von Geister-Dante, das sich vor mir in der einbrechenden Dämmerung erhob.

Nicht um mich, sondern um all jene, die in der Geisterwelt seinen Launen ausgesetzt sein würden.

»Die schaffen das schon«, beschwichtigte mich Max, doch seine Worte beruhigten mich nicht.

Irgendwie musste ich mir überlegen, wie ich dort helfen konnte.

Von hier aus.

Aber erst einmal musste ich mich auf das Monster im Gebäude vor mir konzentrieren.

Er wollte einfach nicht aus meinem Leben verschwinden und das machte mich wütend.

Ich hatte ehrlich gesagt die Schnauze gestrichen voll von Dante Hunt.

»Gehen wir«, murmelte ich zu Max.

Ich war ausgerüstet. Und ich wusste, ich konnte es mit Dante aufnehmen.

Das alles hier würde heute enden.

Ich trug alles auf mir, was mir in irgendeiner Form nützlich sein konnte. Unsere Körper waren bemalt mit allen möglichen Schutzsymbolen, die ich in den alten Schriften hatte finden können.

Die Bibliothek des Rosington-Anwesens hatte noch einiges hergegeben.

Wir schritten die Auffahrt hinauf.

Schon hier spürte ich seine Anwesenheit. Seine Wut und die hasserfüllte Aura, die sich bei mir durch Übelkeit bemerkbar machte.

»Bereit?«, fragte ich Max und er nickte.

Mit einer schnellen Bewegung riss ich die Eingangstür auf und trat ins Foyer.

Der kalte Marmor wirkte noch kälter als zuvor und es herrschte eine seltsame Düsternis in dem Raum. Als wären meine Augen nicht in der Lage, alles klar zu erfassen.

Dantes Aura war stark.

Er wusste, dass wir hier waren.

Ich nahm meinen silbernen Dolch hervor und hielt ihn fest umschlossen. Er war vorbereitet und in Weihwasser getränkt. Außerdem hatte ich Salz eingeritzt, was ihm eine noch stärkere Kraft gegen Geistwesen verlieh.

Ein Lachen erklang. Tief und klar brachte es die Luft um uns zum Vibrieren.

»Willkommen, Amy«, sagte die Stimme und ich war für einen Augenblick geschockt über die Tatsache, dass er bereits über eine solche Kraft verfügte, um zu sprechen.

»Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen«, fuhr er fort. »Es hat gedauert, aber ich bin zufrieden.«

Ich runzelte die Stirn.

»Als Mensch wäre diese Stärke nie möglich gewesen«, triumphierte er und mir wurde mit einem Mal bewusst, was hier vor sich ging.

Schon wieder. 
»Diese Spielchen enden jetzt«, fauchte ich. »Du hast mich lange genug zu deiner Marionette gemacht.«

Er lachte.

»Ach, Amy. Nachdem ich mir das Wissen deiner Großmutter zu eigen gemacht hatte, dachtest du wirklich, mein Lebensziel sei es, dich zu töten?«

»Du wolltest das hier. Von Anfang an«, antwortete ich und nickte.

Das war einleuchtend.

Die unbegrenzten Möglichkeiten eines Poltergeistes mussten auf jemanden wie Dante zu anziehend wirken, als dass der Tod abschreckend war.

Dante bejahte. »Natürlich. Aber jemand musste mich doch tauschen. Du hast dich wunderbar an meinen Plan gehalten.«

Ich ließ seine Worte langsam zu mir durchsickern, ehe ich lachte.

Dante war tatsächlich nicht die hellste Lampe im Kronleuchter.

»Dir ist schon klar, dass du dich selbst hättest exorzieren und gegen Ghost tauschen können? Den Weg über mich hättest du dir locker sparen können.«

Schweigen.

Ich grinste und schüttelte den Kopf.

»Du wärst schon seit Monaten ein Poltergeist, wenn du dich einfach selbst getötet und exorziert hättest. Sag mir bitte, dass du das gewusst hast, und dass es einen triftigen Grund dafür gab, dass du mir die Kehle durchgeschnitten hast!«

Er schwieg noch immer.

»Na, großartig«, seufzte ich.

Dafür war ich also gestorben. Für etwas, das er auch ohne Probleme allein hätte regeln können.

Ich wusste nicht, was mich wütender machte. Die Tatsache, dass ich offensichtlich umsonst gestorben war, oder der Fakt, dass ich trotzdem auf seine Masche hereingefallen war.

Auf seine Dummheit!

Mittlerweile war ich allerdings Zen genug, um zweimal tief durchzuatmen und die Tatsachen zu akzeptieren, wie sie waren.

Das alles war ein Riesenmist.

Dante war mittlerweile wieder zu sich gekommen und dementsprechend wütend. Zwar war er mit Sicherheit gerade wahnsinnig sauer auf sich selbst, aber Max und ich waren diejenigen, die es zu spüren bekamen.

Mit voller Wucht schleuderte er Max gegen die Wand und mich hinterher.

Rasch sprang ich wieder auf die Beine und schrie.

»Vade retro spirito diabolus! Vade retro.«

Dante lachte.

Ich malte ein Symbol in die Luft und die Lampe, die auf mich zusteuerte, prallte an einer unsichtbaren Wand ab und zersplitterte.

Max war ebenfalls wieder auf den Beinen und hielt sich an unseren Plan.

Er begann, nach Dantes Objekt zu suchen.

Dante hingegen konzentrierte sich vollends auf mich und darauf, mich in Schach zu halten.

Das machte mich stutzig. Es müsste ihm wichtiger sein, das Objekt seiner Kraft zu schützen. Seine gesamte Energie müsste auf Max zielen und ich war dazu bereit gewesen, ihn zu schützen mit allem, was ich aufbringen konnte.

Aber das war nicht nötig. Max spazierte komplett ungestört durch die Villa.

War das Objekt nicht hier?!

Messer flogen in meine Richtung und ich wehrte sie im letzten Augenblick ab. Mit einem Spritzer Weihwasser hielt ich Dante davon ab, sie weiter zu benutzen.

Seine Angriffe auf mich waren geradezu stümperhaft.

Lasch.

Kein Vergleich zu der Wucht, mit der er Max zuvor gegen die Wände geknallt hatte.

Es war, als würde er davor zurückschrecken, mir ernsthaften Schaden zuzufügen.

»Ist das alles, was du kannst?«, versuchte ich ihn herauszufordern, doch er lachte nur.

Es war ein seltsames Lachen. Ich merkte, dass es gespielt war.

Seltsam, für einen eigentlich notorischen Lügner …

Was ging hier vor?

Ein Verdacht schlich sich in meine Gedanken.

Einen, den ich gern verdrängt hätte.

Das war unmöglich.

Aber alles deutete darauf hin.

Mir wurde kalt und heiß gleichzeitig.

Benommen taumelte ich zurück.

Ich musste Gewissheit haben. Das war nichts, was ich dem Zufall überlassen konnte.

Wenn es so war, dann war das grauenvoll.

Ich griff eines der Messer, eilte in die Küche und befreite es von Weihwasser.

Dann richtete ich es auf mich selbst.

Ehe ich zustechen konnte, schleuderte Dante das Messer weit von mir.

Ich erstarrte.

Dann reagierte ich schnell.

»Max!«, schrie ich und eilte zur Tür.

Die Türen knallten zu, die Fensterläden schlossen mit lautem Knall.

Ich hörte, wie Max die Treppe hinunterhastete.

»Was ist passiert?«

Ich zog ihn im schummrigen Licht, das noch durch die Ritzen der Fenster schien, zu mir.

»Wir müssen sofort hier weg«, flüsterte ich.

Er wollte zu einer Frage ansetzen, aber ich brachte ihn mit dem Wink einer Hand zum Schweigen.

Wir mussten hier weg, und zwar schnell.

Ich konzentrierte meine gesamte Willenskraft auf die Ausgangstür.

»Aperto, vade retro, diabolus«, murmelte ich und malte ein Symbol auf die Tür.

Ich spürte ein Zerren an meinem Körper, aber die Symbole auf meiner Haut verhinderten, dass Dante mich erneut zu fassen bekam.

Er wusste wohl nicht, wie gut ich wirklich war.

Ich wollte hier raus.

Das war alles, was zählte.

Ich trat einen Schritt zurück und schleuderte eine Handvoll Salz auf das Holz.

Erst passierte nichts und ich hatte all meine Energie, um mich darauf zu konzentrieren, von Dante nicht in den hintersten Raum dieser Villa gerissen zu werden.

Dann ätzte sich das Salz langsam durch das Holz.

Kleine Löcher bildeten sich und die Sonne schien strahlend hindurch.

Max reagierte schnell und trat die morsche und zerfallende Tür mit den Füßen ein.

Er griff meine Hand, riss mich aus meiner Erstarrung und gemeinsam flohen wir aus dem Gebäude.

Einige Meter vor der Auffahrt blieben wir keuchend stehen und rangen nach Atem.

»Was …?«, fluchte Max. »Was zur Hölle war da los mit dir?«

Ich atmete schwer und ließ mich auf den Asphalt fallen.

»Ich bin es«, murmelte ich und fuhr mir durch die Haare.

»Ich bin sein Objekt.«


[home]

Kapitel 22: Das letzte Opfer

Kann das sein?«

Max war aufgebracht und ging vor dem Spiegel im Schlafzimmer auf und ab.

Dylan auf der anderen Seite verschränkte die Arme und blieb die Ruhe selbst.

»Ja. Das ist möglich. Ein Poltergeist manifestiert sich immer in dem Objekt, zu dem er den größten Bezug hat.«

Ich schnaubte. »Ich hatte bei ihm mit Geldbündeln gerechnet.«

»Lass die Sprüche!«, schalt mich Max ernst und setzte sich neben mich. »Das ist nicht gut.«

Ich lachte. »Das ist beschissen!«

Wir wussten alle, was das bedeutete. Solange ich lebte, würde Dante weiter Menschen töten.

Nicht nur das. Er würde alles daran setzen, mich zurück in seine Obhut zu bekommen und dafür zu sorgen, dass ein Exorzismus unmöglich wurde.

»Also, was machen wir jetzt? Wir könnten reisen. Nie lange am selben Ort bleiben«, schlug Max vor.

»Ihr könntet das Haus abriegeln. Du kennst die Formeln, Amy. Das ist kein Problem.«

»Wir müssten das Internet kappen. Das wär mal gut fürs Marketing. Ein B&B ohne Zugang zur Außenwelt«, spöttelte ich. Dann musterte ich die beiden abwechselnd. »Seid ihr wirklich so naiv? Ihr wisst genau, was zu tun ist.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, keuchte Max. »Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben, um dir dein Leben zurückzugeben.«

Ich nahm Max’ Hand und drückte sie. Er kannte mich gut genug, um meinen Blick zu verstehen und zu schweigen.

Max senkte den Blick. Ich war ihm dankbar, dass er verstand. Dass er nicht versuchte, mich umzustimmen.

Wir wussten beide, dass wir Dante nicht auf lange Zeit entfliehen konnten – vor allem nicht, wenn er den Trick mit dem WLAN meisterte, was nur noch eine Frage von Wochen, wenn nicht gar Stunden war.

Ich musterte meine Großmutter im Spiegel, die keinen Anflug von Trauer zeigte. Ich erkannte Stolz in ihrem Blick und sie nickte.

»Es tut mir so leid, Kind«, sagte sie. »Aber du hast recht. Tu, was getan werden muss.«

Ich lächelte. »Wenn ich bitte wählen darf: Ich möchte nicht blutig sterben. Gibt es eine angenehmere Variante für mich zu gehen?«

 

»Hast du Angst?«, fragte Max, als ich im Foyer unseres Hauses stand.

Keine Gäste waren anwesend, dafür hatten wir gesorgt. Max malte den Beschwörungskreis auf den Boden, während ich versuchte, ruhig zu atmen.

»Ja«, antwortete ich.

Er nahm es zur Kenntnis, fragte aber nicht weiter. Versuchte auch nicht, mich zu trösten oder zu hätscheln.

Jerry saß in der Ecke und ich glaubte, Trauer in seinen leeren Augenhöhlen zu sehen. Die beiden Mädchen standen bei der Treppe und hielten sich gegenseitig die Hand, während Mr. Blinky nur ins Leere starrte.

Es bedeutete mir viel, dass sie hier waren.

Der Kreis war fertig und ich setzte mich in die Mitte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Max und kniete mir gegenüber.

»Ja. Lass mich gehen im Wissen, dass ich das Richtige tue.«

Er nickte.

Ich griff nach dem Flakon mit der Mixtur aus Schneerose. Es würde ein langsamer Tod werden, aber ein schmerzfreier. Max hatte die Tinktur gemischt und ich vertraute darauf, dass sie funktionierte. Sobald ich gestorben war, konnte er mich exorzieren.

»Du weißt, was du tun musst?«, fragte ich ihn und er bestätigte.

»Ja.«

»Gut«, murmelte ich.

»Wirkt es schnell?«

»Ja. Aber nimm die hier zusätzlich«, antwortete Max und gab mir Schlaftabletten. »So spürst du weniger. Du wirst einschlafen und dein Herz wird stehen bleiben.«

»Großartig«, murmelte ich und nahm einen tiefen Atemzug.

Ich genoss jede Sekunde davon. Spürte, wie die Luft durch meine Lungen strömte, nahm die Gerüche auf, die mich umgaben. Das alte Holz des Hauses, den schweren Teppichboden und den Duft von frischem Kuchen aus der Küche.

Max’ Geruch. Ich prägte mir jede Nuance davon ein.

Langsam atmete ich aus und schloss die Augen.

Die Tinktur schmeckte bitter. Ich nahm die Tabletten und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter, das Max mir reichte.

Er nahm mir das Glas wieder ab, zog mich zu sich und küsste mich.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es der letzte Kuss war. Der letzte Moment, in dem ich seine Wärme spürte, seine Nähe, sein schlagendes Herz.

Alles in mir rebellierte, doch ich zwang mich zur Ruhe. Ich kostete jede Sekunde dieses letzten Kusses aus und prägte mir das Kribbeln seiner Lippen auf meinen ein und das Gefühl seines Atems auf meiner Haut.

Plötzlich schlug jemand an eine Scheibe. Wir schreckten auf und erkannten Dylan im großen Foyer-Spiegel. Ihr Blick war panisch.

»Er kommt!«, wisperte sie. »Er hat das Haus verlassen und befindet sich im Netzwerk. Ihr habt keine Zeit mehr!«

Sofort sprang Max auf die Beine, eilte zum Router im Wohnzimmer und riss das Kabel aus der Steckdose.

»Wie lange?«

»Minuten«, rief Dylan. »Du musst den Exorzismus jetzt beginnen. Wir können nicht warten, bis Amy stirbt.«

Entsetzt starrte ich auf den Spiegel. Wenn es Dante gelänge, mich zu holen, bevor ich starb, dann wäre alles verloren. Er würde mich in sein Haus bringen, es abriegeln und mich dort sterben lassen, und solange ich als Geist in seinen Gemäuern existierte, so lange lebte auch er.

Er konnte mich für alle Ewigkeit an sich binden.

Es war zu spät, um mich selbst zu töten. Ich spürte, wie die Kraft meinen Körper verließ und wie die Tabletten ihre Wirkung entfalteten. Max durfte mich nicht töten – ich wollte kein Poltergeist werden!

Mein Blick verschwamm und ich konnte mich nicht mehr aufrecht halten. Als ich zusammensackte, eilte Max auf mich zu und hielt mich fest. Sanft bettete er mich auf dem Boden in den Kreidekreis.

»Exorcizamus te, omnis immundus spiritus, omnis satanica potestas«, begann er.

Mir wurde schwindelig.

Ein lautes Krachen erschütterte das Haus und Max erhob seine Stimme. »Omnis incursio infernalis adversarii …«

Teile der Holzverkleidung im Foyer bröckelte ab und eine unsichtbare Hand kratzte über die Schnitzereien.

Zu spät.

Ich hörte Dantes Lachen durch das Anwesen hallen, als seine Ankunft das Haus erneut erschütterte. Ein Ziehen an meinem Körper deutete an, dass er gekommen war, um mich zu holen.

Max konnte sich nicht auf den Exorzismus konzentrieren und gleichzeitig Dante in Schach halten.

Wütend ballte ich die Hände und spürte, wie mir selbst dazu die Kraft fehlte. Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht starb ich gleich. Vielleicht wirkte das Gift schneller als erwartet.

Eine weitere Erschütterung ließ das Foyer und den Boden unter meinem Körper erbeben.

Plötzlich formte sich Rauch um mich. Ich spürte eine Kraft und Stärke, die mir den Atem raubte. Es war nicht Dante. Es war stärker. Aus dem Nebel formten sich drei Gestalten und bildeten einen Kreis um mich und Max. Vage erkannte ich die Figuren durch den Nebel, der sich nun auch vor meinem Blick bildete. Die Schlaftablette gab ihr Möglichstes, mir die Schmerzen des Giftes zu ersparen.

»Cassandra«, murmelte ich und die Priesterin drehte sich zu mir um und nickte aufmunternd.

Matt grinste und salutierte, ehe er sich an Mary wandte und ihr zum Zeichen des Angriffs zunickte.

Ich traute meinen Augen kaum.

»Warum«, murmelte ich. »Wie …?«

Mary musterte mich wenig begeistert. »Du hast keine Fragen zu stellen. Du hast zu sterben!«

Dantes wutentbrannter Schrei hallte durch das Haus und dröhnte in meinen Ohren.

»Max! Was sitzt du hier dumm rum, exorzier sie, verflucht«, schrie Mary und verpuffte in Rauch, worauf es in den Wänden krachte.

Abseits von uns materialisierte sich schließlich Dante, worauf Cassandra einschritt.

Sie stellte sich zwischen ihn und uns und ich spürte, wie ihre Kräfte brodelten.

Eine Kraft, die älter war als alles andere hier. Jahrtausende alte brodelnde Wut, die sich in einem einzigen Moment entluden. 
Cassandra schrie markerschütternd. Die Wände splitterten, der Teppich wurde vom Boden gerissen und die Luft um sie herum kochte und brodelte und vibrierte.

Diese Demonstration an Macht schüchterte Dante nicht ein, sondern machte ihn nur noch wütender. Ich spürte ein Reißen an meinem Körper und keuchte auf. Die Übelkeit, die in mir hochkroch, ließ mich hoffen. Die Tinktur der Schneerose entfaltete ihre Wirkung und mein Körper begann, sich dagegen aufzulehnen.

Max fuhr mit dem Exorzismus fort und meine Begeisterung, dabei noch wach zu sein, hielt sich in Grenzen. Schließlich beinhaltete ein Exorzismus immer auch Feuer.

Cassandra und Dante lösten sich in Luft auf und ich spürte die Erschütterung ihrer Auseinandersetzung in jedem Quadratzentimeter des Hauses. Max’ Stimme drang dumpf zu mir durch und ich hörte, wie er am Ende der Formel anlangte. Meine Sinne schwanden, mein Körper wurde schwach. Durch die Dunkelheit, die langsam über mich hereinbrach, erkannte ich Matt, wie er von Wand zu Wand schlug und versuchte, Cassandra zu unterstützen, während Mary noch immer in unserer Nähe stand, um Dante davon abzuhalten, auf Max loszugehen.

Ruhe breitete sich in meinem Körper aus. Ich wusste, dass ich bald das Bewusstsein verlieren würde, und die Anwesenheit meiner Freunde schenkte mir Zuversicht. Sie waren gekommen, um zu helfen. Um mir im Kampf gegen Dante beizustehen und um mich und Max zu schützen.

Das hätte ich nie für möglich gehalten.

Ich hatte keine Angst zu sterben.

Ich kehrte nach Hause zurück.

Und mit diesem Gedanken warf ich einen letzten Blick auf Max und lächelte.

Er würde leben.

Für uns beide. Und irgendwann würde er gehen dürfen.

Ich schloss die Augen.

 

Ich erwachte in Dunkelheit.

Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich mich daran gewöhnt hatte und die vertrauten Geräusche wieder wahrnahm. Das Rascheln und Tuscheln und Schluchzen.

Es war vorbei.

Ich war gestorben und Max hatte mich exorziert und mit mir Dante, der hier irgendwo in der Dunkelheit lungerte. Weit weg von der Welt der Menschen und weit weg davon, für irgendjemanden eine Gefahr darzustellen.

Es tat gut zu wissen, dass diese Gefahr gebannt war. Es erfüllte mich mit Glück und einer wohltuenden Ruhe.

Wollte ich hier bleiben?

Ich spielte mit dem Gedanken. Es gab keinen Kampf mehr für mich. Keine Aufgabe. Keine Mission.

Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich nicht, was ich tun sollte.

Eine Exorzistin war ich einst gewesen, doch diese Zeit schien Jahrhunderte entfernt.

Ein Poltergeist war ich gewesen, doch dieser Hass und diese Wut waren längst verblasst.

Nun war ich nur noch ein Geist. Ein Schatten meiner ehemaligen Existenz.

Und ich war frei.

Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Hierbleiben, rausgehen, den Weg zurück in die Welt der Menschen suchen, Poltergeister unterrichten … Es gab endlose Möglichkeiten.

Ich lächelte.

Ganz ziellos war ich nicht. Es gab eine Wunschvorstellung, und um diese zu erreichen, musste ich aus dieser Dunkelheit verschwinden.

Ich sammelte meine Kraft und Energie und verließ das wohlige Gefühl ewiger Ruhe in dieser friedvollen Stille, als ich mich auf die Beine hievte.

Schritt für Schritt bewegte ich mich vorwärts. Langsam, zähflüssig, mit Beinen so schwer wie Blei.

Rund um mich wuselten die verlorenen Gestalten, denen nicht gelang, wofür ich so kämpfte.

Voranzugehen.

Ihr Wispern begleitete mich.

Und bald vernahm ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam.

»Amy«, flüsterte es aus der Dunkelheit. »Amy.«

Ein flehender Ton.

Ein kratziger, tiefer und schmerzerfüllter Klang.

Ich blieb stehen.

»Amy. Hilf mir«, wisperte es. »Bitte.«

Ich wandte mich um und versuchte, etwas in der Dunkelheit auszumachen. Es gelang mir nicht, aber das spielte keine Rolle. Ich kannte die Stimme.

»Nein«, antwortete ich leise. »Es ist genug.«

»Bitte«, flehte die Stimme. »Hilf mir, Amy.«

Für einen Augenblick empfand ich Mitleid mit Dante. Ich wusste, dass er nicht die Kraft finden würde, um aufzustehen. Es gab nichts für ihn, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

»Amy«, flüsterte er erneut und ich spürte einen Luftzug. Seine Finger am Saum meines Kleides. Er streckte die Hand aus, auf dass ich ihm aufhalf.

Ich wich zurück.

»Leb wohl, Dante«, sagte ich und wandte mich um.

»Amy!«, schrie er mit seiner kratzigen Stimme. »Amy vergib mir, lass mich nicht allein!«

Ich schluckte und wischte mir eine Träne aus den Augen.

Er schrie meinen Namen und die Schatten um mich herum erzitterten.

Ich ging weiter. Unbeirrt und ohne zurückzublicken.

Und mit jedem Schritt, den ich auf das Licht am Ende der Höhle zuging, ließ ich Dante hinter mir.

Bis seine Stimme in der ewigen Dunkelheit verstummte.

 

Ich erreichte das Licht und trat hinaus auf die Ebene von Stonenhenge. Tief atmete ich ein und genoss das schummrige Licht und die tief hängenden Wolken über mir. Ich würde nicht lange hier bleiben. Mein Platz war nicht hier unten wie der meiner Großmutter.

Und anders als Poltergeister benötigten Geister wie ich keinen Spiegel. Nur den Ruf eines Menschen.

»Er wird wohl noch einiges klären müssen, ehe er dich holt«, sagte meine Nana, als sie um die Ecke bog.

Ich erhob mich und umarmte sie. »Es hat geklappt.«

»Natürlich hat es das«, antwortete sie mit schelmischem Grinsen und nickte. »Wir werden ihn im Auge behalten«, fügte sie hinzu und nickte zum Höhleneingang. »Gnade ihm jemand, wenn er es wagt, einen Fuß hier auf die Ebene zu setzen.«

Ich lachte. »Das ist gut. Aber wie hast du die anderen dazu gebracht, dir zu helfen? Und wie konnten sie sich schon materialisieren?«

Dylan lachte und schüttelte den Kopf. »Kind, so viele Fragen«, begann sie und legte die Hände an meine Schultern. »Du bist eine Rosington«, sagte sie und ich verdrehte die Augen. »Du bist eine Rosington und dementsprechend stark. Nicht nur als Exorzistin, sondern auch hier.«

Sie legte die Hand auf mein Herz. »Du hast dir Freunde gemacht, hier unten. Mächtige Freunde.«

»Mit deiner Hilfe«, antwortete ich bescheiden, worauf Dylan den Kopf schüttelte. »Niemand hat sie dazu gezwungen, dir zu helfen. Sie kamen, als sie bemerkten, dass ihr es alleine nicht schaffen könnt. Kaum hatten wir Kenntnis von Dantes Flucht aus dem Haus, hat Mary uns geholt. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sind die drei gekommen.«

»Wie? Sie brauchen einen Spiegel!«

»Unsinn. Du kennst doch Mary. Kaum hat das mit dem Wi-Fi geklappt, hat sie ihre Spiegel ans Netz hängen lassen. Cassie durfte sie ausnahmsweise mit benutzen. Matt war bereits in der Menschenwelt unterwegs. Sie alle sind dir sofort zu Hilfe geeilt.«

Ich lächelte und nickte. »Aber sie waren so stark. Ich habe Wochen gebraucht, um mich materialisieren zu können.«

»Und starke Emotionen.«

»Aber Dante war nicht ihr Kampf.«

»Aber deiner«, unterbrach mich Dylan und musterte mich eingehend. »Die Stärke eines Poltergeistes kommt durch seine Emotionen. Hass, Wut, Verzweiflung. Aber nicht nur. Stärke kommt durch jegliche Emotion. Und es gibt nur ein Gefühl, das stärker ist als aller Hass und alle Wut.«

Ich hob den Blick.

Ihre Worte erinnerten mich an das erste Mal, als ich es geschafft hatte, mich in eine Form zu bringen. Unerwartet und nur für wenige Sekunden.

Der Wunsch, Max nahe zu sein.

Ich verstand und lachte.

Plötzlich fühlte ich mich dumm und kindisch und meine Nana verstand. »Du warst so geblendet von deinem Hass auf Dante, dass du vergessen hast, was wirklich zählt. Aber wer soll es dir verübeln? Du warst ein Poltergeist.«

»Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte ich lachend.

Schon wieder hatte meine Nana recht behalten, als sie mir riet, Dante loszulassen und meine Ewigkeit an Ghosts Seite im B&B zu verbringen. Es hätte vieles einfacher gemacht.

Leichter.

»Egal, was passiert«, sagte sie zu mir. »Du bist nicht allein. Du hast Freunde. Freunde, die für dich kämpfen, wenn es darauf ankommt. Liebe bedeutet Stärke. Sei es durch Freundschaft, durch Verbundenheit, oder«, sie nahm meine Hand und drückte sie, »durch Blut.«

Ich schwieg und nickte.

Ihre Worte setzten sich in meinem Gedächtnis fest und würden mich begleiten.

Dylan horchte auf und wandte sich dann lächelnd wieder zu mir. »Es ist Zeit.«

Dumpf hallte eine Stimme durch die dicken Wolken am Himmel von Stonehenge.

»Incantatio spirito«, hörte ich Max’ vertraute Stimme und ich schloss die Augen. »Incantatio Amy Rosington.«

 

Es dauerte nur Sekunden, ehe ich die Augen öffnete und eine vertraute Umgebung wahrnahm.

Max stand vor mir, eine Kerze in der Hand und auf dem Boden grobe Kreidefiguren.

Ich sah mich um.

Hier mussten einige Tage vergangen sein. Die Schäden waren behoben, alle Möbel standen wieder an ihrem Platz. Nur mein toter Körper lag noch auf dem Fußboden.

Es war seltsam, nicht mehr in den Wänden des Hauses zu sitzen, aber als normaler Geist war es mir möglich, auch dementsprechend geisterhaft in voller Gestalt durch die Gänge zu schweben. Ich freute mich schon auf sich gruselnde Gäste!

Ich lächelte und Max erwiderte es.

Unser Plan war aufgegangen. Nur waren wir nun wieder Bewohner unterschiedlicher Welten.

Es erfüllte mich mit Schmerz, ihn nicht berühren zu können. Diese Kraft, die ich in der Villa von Dante hatte aufbringen können, um seine Hand zu fassen, war verloren.

Die Möglichkeit, ihm je wieder nahe zu sein, in seinen Armen zu liegen und einzuschlafen, war vergangen. Ich würde zusehen, wie er älter wurde. Wie er starb.

Und alleine in diesem Haus zurückbleiben. So, wie es immer gewesen war.

»Sei nicht traurig«, murmelte er, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Alles wird gut.«

Er lächelte verheißungsvoll und kniete neben meinen toten Körper.

»Ich habe dich exorziert und zurückgeholt«, murmelte er und blickte einen Moment ins Leere.

»Ohne Exorzismus wärst du einfach hier geblieben. Als Geist. So wie damals deine Großmutter.«

Was hatte er vor?

Er hob den Blick und seine Augen strahlten so viel Wärme aus, dass mir schwer ums Herz wurde.

Sein Lächeln nahm dieses Gewicht wieder von mir.

Langsam wandte er sich von mir ab und öffnete seine geschlossene Hand.

Darin lagen mehrere Tabletten und ein halbvolles Flakon.

Ich erstarrte.

Mit einem letzten Blick auf meine geisterhafte Gestalt hob er die Hand, schluckte die Pillen und spülte sie mit dem Inhalt der kleinen, filigranen Flasche mit der tödlichen Flüssigkeit hinunter.

Alles was mir blieb, war mitanzusehen, wie er sanft neben mir einschlief.
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Epilog

Man erzählt sich, dass es im Rosington Bed&Breakfast spuke, nachdem ein Liebespaar tragisch den Tod fand.

Eine Geschichte, die schon manches frisch vermählte Pärchen in die kleine Pension auf dem Hügel von Torquay gelockt hatte.

Gruselige Dinge trügen sich in dem Haus zu, hieß es, aber kein Zimmer blieb je unbesetzt.

Die Besitzerin, eine Ms. Winter im mittleren Alter, erzählt die Geschichte der beiden Liebenden gern jedem ankommenden Gast. Eine Geschichte aus Zeiten, in denen sie noch ein junges Mädchen gewesen war und viel Zeit mit ihrer Großmutter im Rosington B&B verbracht hatte.

Ich lächelte und verschränkte die Arme. Angelehnt an den Durchgang zur Küche stand ich im Eingangsbereich und beobachtete das Paar, das gerade seine Schlüssel abgab.

Midnight war alt geworden und saß auf dem Tresen, ließ sich von den Gästen gern kraulen, wenn sie ein- und ausgingen. Sie gähnte und blinzelte mir zu, ehe sie sich wieder einrollte, um weiterzuschlafen.

Jemand trat neben mich und ergriff meine Hand. Ich drückte sie sanft und musterte weiter das Paar.

»Er ist bleich«, stellte ich fest. »Und er behauptet vehement, ein Gesicht im Spiegel gesehen zu haben. Du hast nicht zufälligerweise etwas damit zu tun?«

Ghost grinste und musterte den sichtlich nervösen Gast beim Auschecken.

»Wer kam denn gestern hier hereinspaziert und hat lauthals verkündet, dass die Geistergeschichten eh nur Kinderkram sind? Ich hab auch meinen Stolz.«

Ich lachte und lehnte an ihn.

»Außerdem war es Jerrys Idee.«

Seufzend blickte ich hinauf an die Decke. Jerry saß zufrieden auf dem Kronleuchter.

Meine Nana war in Stonehenge geblieben und sorgte dort – gemeinsam mit Mary und vielen anderen – dafür, dass Dante in Schach gehalten wurde. Nach neusten Informationen war er noch immer nicht aus der Dunkelheit gekommen und vegetierte in der ewigen Nacht in der unendlichen Verzweiflung, die der Ort mit sich brachte.

Seine Wut war groß, doch er war schwach. Schwächer, als ich es gewesen war.

Der Wille zu kämpfen fehlte ihm, was uns die Ruhe bescherte, von der wir immer geträumt hatten.

Selbst Matt gönnte sich die neu gewonnene Freiheit jetzt, da alle seine Peiniger sein Schicksal teilten. Für ihn gab es niemanden mehr zu jagen und so nistete er sich in einem Spa-Hotel in den Alpen ein, nachdem er mit Hilfe des Internets die Welt erkundet hatte. Die Grenzen zwischen den Regionen verschwammen und hie und da trafen wir auf Geister aus aller Welt, die dem Rosington einen Besuch abstatteten. Es gab auch immer wieder Zwischenfälle, aber darum konnten sich andere kümmern.

»Ob sie glücklich sind?«, fragte ich und blickte von Jerry hinaus aus dem Fenster zu den beiden Mädchen im Sandkasten.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Aber eine Ewigkeit hier?«

Er lächelte und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Ist diese Vorstellung so schlimm?«

Grinsend schüttelte ich den Kopf.

»Eben«, murmelte er und küsste mich.

Für einen Moment schien diese Ewigkeit still zu stehen.

Er schob mich von sich und musterte mich aus seinen gütigen Augen, die dieses dunkle, beruhigende Braun behalten hatten.

»Du hast ihnen das gegeben, was keinem Geistwesen zuvor vergönnt war. Was mir nie vergönnt war.«

Ich musterte ihn fragend.

Sein Blick schweifte durch das Foyer auf Jerry und hinaus in den Garten.

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Abgesehen von gruselfreudigen Gästen, was wäre das bitte?«

Er nahm meine Hand und küsste sie sanft, ehe er sein strahlendes Lächeln an mich richtete und sich das Gefühl von Wärme und Geborgenheit in meiner Brust ausbreitete wie eine warme Decke in einer kalten Winternacht.

Er strich mir durch die Haare und ließ seinen Blick dann über die Geister und Gäste des Rosington Bed&Breakfast schweifen.

»Ein Zuhause.«

 

ENDE
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Romantic-Fantasy vom Feinsten

[image: ]Warriors of Love – Nebelschatten

Sexy Fantasy Roman

978-3-426-44129-9
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4,99 EUR





Die vier Freundinnen Beth, Cori, Tessa und Josie freuen sich auf ein erholsames Spa-Wochenende, um ihrem Alltag zu entfliehen und ihre eingerostete Freundschaft wieder aufleben zu lassen. Doch anstelle von Drinks und Whirlpool erwartet sie Alhambra, eine fremde Welt voller Gefahren, Magie und tapferer Krieger! Zu ihrem Entsetzen sind sie dazu auserkoren, diese Welt vor dem Untergang zu bewahren, was den vieren mitunter gar nicht in den Kram passt. Nur widerwillig machen sie sich auf ins Abenteuer und dabei müssen sie nicht nur gutaussehende Piraten, Lichtfresser und schlechtgelaunte Katzen überwinden, sondern sich auch ihren eigenen Schwächen stellen. Wird ihre Freundschaft diese Prüfung überstehen?

»Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.

 

Begeisterte Leserstimmen

					»Sehr empfehlenswert!!! Ein fantastischer Auftakt der mich gefesselt und in seinen Bann gezogen hat.«

					»Ein grandioser Auftakt einer Romanreihe«

					»Klare Kauf Empfehlung«

 

 

[image: ]Warriors of Love – Windschatten

Sexy Fantasy Roman

978-3-426-44138-1
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4,99 EUR





Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Die Freundschaft der vier Freundinnen Tessa, Cori, Josie und Beth beginnt langsam zu bröckeln. Nachdem Tessa ihren Wächtergeist gefunden hat, reisen die vier weiter, um auch die verbliebenen Geister zu finden und endlich über die nötige Kraft zu verfügen, die magische Welt Alhambra vor den bösen Lichtfressern zu retten und glücklich nach Hause zurückkehren zu können. Doch je länger sie sich den Gefahren des Landes und deren Bewohnern stellen, umso tiefer wird die Kluft zwischen ihnen. Als wäre das nicht genug, ist der Kampf gegen die eigenen Gefühle und Schwächen zu bestehen. Der Weg nach Hause scheint mit einem Mal nicht ganz so einfach, wie sie es sich erhofft hatten ...

»Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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Sexy Fantasy Roman

978-3-426-44139-8

29.06.2016

4,99 EUR





Vier Freundinnen und ein lang erwartetes Wochenende in einem Spa in den Bergen! Doch stattdessen erwarten sie magische Wesen, heroische Schlachten und edle Krieger. Der letzte Wächtergeist der vier Freundinnen Tessa, Beth, Josie und Cori wartet in den Wäldern von Felara – einem Gebiet, bewohnt vom Volk der Fear – Verbündeten ihrer Feinde, den Lichtfressern. Noch immer wissen sie nicht, wie sie die drohende Gefahr des Großen Schattens abwenden sollen, um endlich wieder in ihre eigene Welt und in ihr eigenes Leben zurückzukehren! Eine Schlacht zwischen den Menschen, Elfen und den Wesen der Schattenwelt scheint unvermeidlich. Die Katastrophe und das Ende der Freundschaft scheint unweigerlich bevorzustehen.

»Warriors of Love« besteht aus drei Teilen: »Nebelschatten«, »Windschatten« und »Nachtschatten«.
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Eine abenteuerliche Reise durch das keltische Irland – voller Magie und Freundschaft. Dana Glensdale lebt für Partys und Shopping. Doch in ihr steckt mehr als eine gewöhnliche junge Frau. Durch einen Unfall und einen Sturz auf dem Nachhauseweg einer Party in der Innenstadt von Dublin erwacht sie in der Vergangenheit – in der Zeit, als Kelten und Naturgeister die Ebenen Irlands bewohnten. Allein in einer fremden Zeit muss sie erkennen, was es bedeutet, erwachsen zu werden – und noch viel mehr. Denn die Götter der alten Welt haben ihren Blick auf sie gerichtet. Und sie erwarten Großes von ihr. Und dabei ist es nicht gerade hilfreich, dass sie sich ausgerechnet in einen von ihnen verliebt ...

Das neue romantische Fantasy-Abenteuer von Cornelia Zogg nach dem Erfolgsroman »Dämonenherz«.

 

»Dieses Buch war spannend, fesselnd und hat mein volles Mitgefühl erreicht.« 
»Sehr witzig geschrieben, (...) voller Magie« 
»unbedingt lesen!!«
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Roman

978-3-426-43363-8
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4,99 EUR





»Willkommen in der Hölle!«

Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander – vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne… »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.

 

Begeisterte Leserstimmen:

					»...ich bin restlos begeistert«

					»Ein wunderbares Buch von einer tollen Autorin«

					»Ein wunderbares Lesevergnügen das mich begeistert und berührt hat. Absolute Leseempfehlung!!«

 

 

Die Romantic-Fantasy Romane von Cornelia Zogg sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!
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Über Cornelia Zogg

Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredakteurin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. Außerdem bei feelings erschienen sind: »Dämonenherz«, »Feenherz« und die »Warriors of Love«-Trilogie.
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